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Sherlock Holmes war damit beschäftigt, seine Unterlagen zu
ordnen – das heißt, er saß im Schlafrock mit gekreuzten Beinen vor dem Kaminfeuer
auf dem Boden, wühlte in diversen abgegriffenen Mappen, warf dann und wann
einen ausrangierten Zettel ins Feuer oder legte einen anderen beiseite, um ihn
näher zu prüfen. Dabei murmelte er eine lange Liste von Namen und Straftaten
vor sich hin. „Sieh an, Susan Lever, die Giftmörderin … was für eine
entzückende Frau … auch schon eine Weile her, dass sie gehängt wurde … und
hier, Big Tom Grander, der ´Schlächter von Soho´, meine Güte, einer meiner
ersten Fälle … der Frauenmörder Peterson, jetzt endgültig in der Anstalt für
kriminelle Wahnsinnige in Broadmoor. Was habe ich damals gesagt? ´Der Mann ist
gefährlich verrückt und bleibt gefährlich verrückt!´, auch wenn er aussieht wie
ein Chorknabe mit seinem Milchgesicht und den blonden Löckchen … nun ja, nach
seinem vierten Mord haben das dann endlich auch die Richter geglaubt. Alles
erfolgreiche Jagden. Aber die richtig harten Brocken, die Fälle, bei denen man
sich die Ärmel aufkrempeln muss, die gibt es heutzutage nicht mehr.“ 


Bei seinem Gemurmel schien sich unser Wohnzimmer mit
bösartigen Schatten zu füllen, die das Licht der Gaslampen trübten und sogar
den hellen Schein des Kaminfeuers dämpften. Sie schlüpften aus den Ritzen im
Parkett, bildeten sich als dunstige Umrisse auf den Wänden – all die Männer und
Frauen, die Sherlock Holmes´ Scharfsinn ins Zuchthaus oder an den Galgen
gebracht hatte. Die Crème de la Crème der englischen Verbrecherwelt war
darunter. Und doch war Holmes nie zufrieden mit seinen Erfolgen. Kaum hatte er
einen Fall gelöst, so verlor er auch schon das Interesse daran. Mir schien,
dass er – wie Casanova auf der Suche nach der perfekten Frau – immerzu auf der
Suche nach dem perfekten Fall war und ihn nie fand, und ähnlich wie der
unersättliche Herzensbrecher stand er nach jedem Sieg mit leeren Händen da,
eben weil es ein Sieg war. Faszinieren konnte ihn nur das Unerreichbare.


Natürlich gab es auch Fälle, an denen er gescheitert war,
denn schließlich ist selbst der größte Detektiv kein Hellseher. Aber dieses
Scheitern hatte meist recht banale Ursachen wie zum Beispiel, dass es an einem
Tatort keine Spuren mehr zu untersuchen gab, weil eine Kohorte Nachbarn und
Polizisten darauf herumgetrampelt waren. Solche Fälle waren für ihn einfach
„verdorbene Fälle“. Ein perfekter Fall wäre für ihn einer gewesen, in dem es
ausreichend Spuren gab, der sich aber dennoch als unentwirrbares Rätsel erwies.


„Wie das Verschwinden in der Orangerie von Rougemont“,
murmelte ich vor mich hin, ohne zu merken, dass ich halblaut gesprochen hatte.


Holmes blickte von seinen Papieren auf. „Rougemont? Mein
lieber Watson, kommen Sie mir doch nicht schon wieder mit solchen Spinnweben!
Ich untersuche handfeste Kriminalfälle und keine Märchen, mit denen sich
unterbeschäftigte Dienstboten die Langeweile vertreiben!“


„Wenn Misses Hudson hört, dass Sie sie einen
unterbeschäftigten Dienstboten genannt haben, werden wir beide umgehend auf die
Straße gesetzt.“


„Ach was!“ Er schob seine Mappen zu einem unordentlichen
Stapel zusammen, stand auf und setzte sich an den Tisch. Während er umständlich
mit Pfeife, Tabak und Feuerzeug hantierte, erteilte er mir eine seiner
hochmütigen Lektionen. „Das Geheimnis von Rougemont ist sehr schnell und leicht
erklärt, das können Sie mir glauben. An dem Ort ist etwas geschehen, das zwar
ganz und gar nicht mysteriös war, aber hinreichend schrecklich, um die Fantasie
unserer guten Hauswirtin zu beschäftigen, wie übrigens auch die einer Menge
anderer Leute. Hinzu kommt natürlich, dass Brandruinen an und für sich kein
heimeliger Ort sind. Wer sie betritt – was mit gutem Grund verboten ist, möchte
ich betonen – ist mit allen Sinnen darauf eingestellt, sich zu fürchten, und
die gefällige Fantasie liefert ihm die dazu nötigen Gespenster. Der Ort ist
gewissermaßen getränkt mit Unheimlichkeit, und von da an wird jeder Schrei
eines Käuzchens, jedes Knarzen eines Baumes, jedes Quaken eines Frosches im
Teich zu einem Beweis, dass Unheimliches auch jetzt noch dort wirkt.“


„Mag sein, aber Bonnie Donovan ist tatsächlich in der
Orangerie verschwunden“, widersprach ich eigensinnig. 


Er paffte ärgerlich eine stinkende Rauchwolke über den
Tisch. „Sie wurde zuletzt in der Nähe der Orangerie gesehen, meinen Sie! Das
bedeutet noch längst nicht, dass sie diese nicht wieder verlassen und sich
ungesehen an irgendeinen anderen Ort begeben hat. Junge Mädchen sind launisch
und eigenwillig, wer weiß, welche Gründe sie hatte, dem trauten Heim ihrer
Stiefmutter Adieu zu sagen! Wäre ihr in der Orangerie etwas zugestoßen, hätte
die Polizei sie gefunden, denn das Gewächshaus wurde sorgfältig abgesucht. Es
war ein heißer Sommer, als sie verschwand; selbst menschlichen Nasen hätte ein
in der Treibhaushitze faulendes Aas nie entgehen können, wäre es auch zwischen
den Pflanzen versteckt gewesen. Und die Tote im Boden vergraben oder in der Wand
einmauern? Unmöglich! Der Boden besteht aus tonnenschweren Steinplatten, und
die Wände sind vom Boden bis zur Kuppel aus Glas und Eisen.“


Seine schulmeisternde Art reizte erneut meinen Widerspruch.
„Und der Landbriefträger? War der auch nur launisch und eigenwillig? Oder gab
es einen anderen Grund, warum zwar sein Fahrrad in der Orangerie gefunden
wurde, aber keine Spur von ihm selbst?“


„Ein Mann und sein Fahrrad sind keine siamesischen
Zwillinge, Watson! Wo eines ist, muss nicht unbedingt auch das andere sein!“


„Gewiss, aber Mister Brigham galt als zuverlässiger Beamter.
Es sähe ihm nicht ähnlich, sein Fahrrad stehen zu lassen und sich in Luft
aufzulösen! Und ...“, ich spielte meine Trumpfkarte aus, „die Familie
Bonifatius? Deren Kutsche man umgestürzt vor dem Gewächshaus liegend fand, mit
den gesamten Besitztümern der sechsköpfigen Familie und einem Betrag von
zweihundert Guineen in einem Ledersack, aber keine Spur vom Pferd und keine von
den Menschen? Sechs Menschen!“


Er schnaubte verächtlich. „Verdächtiges Gesindel, das guten
Grund hatte zu verschwinden! Schließlich waren ihnen die Polizei und ein
Dutzend Gläubiger auf den Fersen! Da sie die Kutsche nicht reparieren konnten,
schirrten sie das Pferd ab und beluden es mit einem Teil ihrer Habe – woher wollen
Sie denn wissen, dass ihr gesamtes Besitztum zurückblieb? Haben sie Ihnen eine
Inventarliste geschickt? Sie taten das Einzige, was ihnen zu tun übrig blieb:
Sie gingen zu Fuß weiter.“


„So?“, fragte ich sarkastisch. „Und die zweihundert Guineen?
Die haben sie einfach liegen lassen, weil sie ihnen zu schwer waren?“ Ich bin
gewiss nicht boshaft, aber manchmal genieße ich es mit anzusehen, wenn Sherlock
Holmes keine Antwort parat hat. Eine schwache Röte stieg in seine hohlen
Wangen. „Ja, das ist allerdings merkwürdig“, gab er widerwillig zu. „Aber auch
dafür gibt es mit Sicherheit eine bessere Antwort als einen Spuk in einem
verfallenen Gewächshaus.“


Das nämlich war des Pudels Kern! Holmes wusste so gut wie
ich, dass die Ereignisse in Rougemont mehr als eine Frage aufwarfen. Aber weil
Misses Hudson – und andere mit ihr – behaupteten, es sei der bösartige Geist
von Gilbert Givenchy, der für das spurlose Verschwinden von mindestens acht
Menschen verantwortlich war, weigerte er sich, dem Fall seine Aufmerksamkeit zu
schenken. Trotzig beharrte er auf dem Standpunkt: Wenn die Leute meinten, ein
Geist sei die Ursache, dann sollten sie diesen eben fangen. Es gäbe genug
Verrückte, die sich mit dergleichen befassten. 


Er war sichtlich verärgert, also wechselte ich das Thema,
aber aus meinen Gedanken verbannen konnte ich die Orangerie von Rougemont
nicht. Zu sonderbar und schrecklich waren die Ereignisse dort gewesen. 
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Rougemont, zwischen dem südwestlichsten Zipfel Londons und
der Stadt Dover gelegen, war unter seinem ursprünglichen Namen Red Hill einige
Jahrhunderte lang der Stammsitz einer adeligen Familie gewesen, Seefahrer
zumeist, die sich weder im Guten noch im Bösen jemals besonders hervorgetan
hatten. Nach dem Tod des letzten Sprosses hatte der millionenschwere
„Stahlkönig“ Gilbert Givenchy, ein Engländer mit französischen Wurzeln, das
Anwesen aufgekauft und nach seinem eigenen Geschmack eingerichtet. Mehr als
zwanzig Jahre hatte er mit seiner Familie dort gelebt, ehe es völlig unerwartet
zu der Katastrophe kam, die mehrere Wochen lang die Titelseiten der englischen
Zeitungen gefüllt hatte.


Vor drei Jahren, im August 1871, hatte Givenchy Hals über
Kopf die gesamte Dienerschaft entlassen, und sobald er mit seiner Familie
allein auf dem Gut war, seine Gattin, Kinder und seine alte Mutter, meuchlings
erschossen. Danach war er in den Rennstall gegangen und hatte ein Dutzend edler
Pferde eines nach dem anderen abgeknallt. Gewehre und Petroleumkanister von
einem Raum in den anderen schleppend, war er durch das weitläufige Gut
gestolpert und hatte alles Lebendige getötet bis zu den Kaninchen im Gatter und
den frei herumfliegenden exotischen Vögeln in der Orangerie, und in jedem
Gebäude, in dem er Leichen und Kadaver hinterließ, hatte er Feuer gelegt. Als
die von dem wiederholten Krachen der Schüsse und den aufsteigenden Rauchwolken
alarmierten Dörfler herbeieilten, fanden sie seine Leiche im Gewächshaus,
buchstäblich im Blut schwimmend, denn als sich Givenchy zuletzt den Lauf einer
Pistole in den Mund steckte, hatte er das in dem seichten Becken des
sogenannten Orchideen-Teiches getan. Es musste ein grauenvoller Anblick gewesen
sein: Sein Kopf war unter der Gewalt der Detonation buchstäblich explodiert,
sodass sich Blut, Hirnmasse und Knochenfragmente in einem grausigen Regen auf
den Blättern und Blüten verteilten.


So starb der reiche Mann, der wie ein ägyptischer Pharao
alles mit sich in den Abgrund des Todes reißen wollte, was seinen Namen trug.
Es war ihm gelungen. Mit dem Massaker war die Familie Givenchy erloschen. Rougemont
war bis auf die Grundmauern abgebrannt, die Orangerie ausgenommen, die abseits
am Ende des weitläufigen Englischen Gartens stand. Spuren wie verkohlte
Palmstämme und verrußte Glasscheiben ließen zwar erkennen, dass auch dieses
Gebäude ein Raub der Flammen werden sollte, aber offenbar hatte der Rasende es
nicht zustande gebracht, in dem von Feuchtigkeit triefenden Treibhaus einen
hinreichend starken Brand zu entfachen. 


Es hatte nie irgendwelche Zweifel daran gegeben, dass die
Tragödie so abgelaufen war, wie ich sie eben geschildert habe. Es gab auch
einen guten Grund für die Verzweiflungstat: Gegen Givenchy war eine
polizeiliche Untersuchung eingeleitet worden. Er stand im Verdacht, dass er
heimlich mit dem französischen Erzfeind der Krone Geschäfte gemacht habe – was
auf Hochverrat hinausgelaufen wäre, da in seinen Gießereien vorwiegend
Bestandteile für Kriegsgerät hergestellt wurden. Es gab niemand, der ihm eine
solche Untat nicht zugetraut hätte, denn Gilbert Givenchy war ein Mensch
gewesen, dem man nach Möglichkeit aus dem Weg ging. Bei all seinen beachtlichen
geschäftlichen Fähigkeiten und seiner hohen Intelligenz war er ein Troglodyt
gewesen, eine geradezu vormenschliche Kreatur, unfähig zu jeglicher Empathie
und Rücksichtnahme auf andere. Ein beinharter Leuteschinder, hielt er sich für
volksnah, weil er sich vulgärer gebärdete als der primitivste seiner irischen
Arbeiter; er klopfte jedem Tom, Dick und Harry auf die Schulter, während er die
Leute gnadenlos ausbeutete, und seine Familie tyrannisierte er auf die
abscheulichste Art. Seine Feinde nannten ihn den „Menschenfresser im Maßanzug“.
Der Coroner erkannte auf „Mord und Selbstmord im Zustand geistiger Umnachtung“,
und der Fall war abgeschlossen.


Das Gerede allerdings ging weiter. Es drehte sich um den
Verdacht, der in der bäuerlichen Nachbarschaft von Rougemont und in gewissen
spiritistischen Kreisen seine Anhänger fand: Dass Givenchy – oder so viel
Astralleib, wie noch von ihm übrig war – auch weiterhin alles Lebendige
vernichte, das sich innerhalb seiner Bannmeile aufhielte. Vor allem aber
bewache der bösartige Wiedergänger die Orangerie, den letzten noch halbwegs
unzerstörten Rest seines ehemaligen Besitzes.


Von Neuem ins Gespräch gekommen war Rougemont vor einem
Monat, als eine philanthropische Gesellschaft den Grund kaufen und dort ein
Heim für Kriegsveteranen aufbauen wollte. Die sanfte, hellgrüne Hügellandschaft
hatte den Leuten in die Augen gestochen, das milde Meeresklima mit seinem
ständig leise wehenden, salzigen Wind und die Abgeschiedenheit, die sich auf so
bequeme Weise mit der leichten Erreichbarkeit einer Großstadt paarte. Fast war
der Handel schon abgeschlossen, da schwätzte irgendjemand die Geschichten vom
ungeklärten Verschwinden der acht Personen aus. Die Philanthropen stutzten. Sie
zögerten mit der Unterschrift unter dem Kaufvertrag. Kein Wunder! Wer wollte
schon ein Heim für Invaliden an einem Ort bauen, an dem dann möglicherweise die
Bewohner einer nach dem anderen verschwanden? Jedenfalls hatten sie darauf
bestanden, dass erst einmal Licht in diese zwielichtige Sache gebracht wurde,
ehe sie sich zu irgendetwas verpflichteten – sehr zum Missfallen der Grafschaft
Kent, der die nutzlose, herrenlose Liegenschaft seit drei Jahren wie ein
Mühlstein um den Hals hing. Die Lokalpolitiker hatten nicht mehr viel Vertrauen
in die Fähigkeiten ihrer Grafschaftspolizei gehabt, also wandte man sich an
Scotland Yard, und der Yard hatte bei Sherlock Holmes angeklopft. Der aber
hatte mürrisch abgewehrt: Er lasse sich nicht die Narrenkappe eines Geisterjägers
aufsetzen.


Seither lebten wir in einem Zustand der Zwietracht mit
Misses Hudson. Diese hatte enge Verwandte in dem Dörfchen Red Hill, die von der
militärischen Nachbarschaft profitiert hätten. Sie besaßen das einzige Gasthaus
der Ortschaft, „Kings Arms“, und hatten schon damit gerechnet, dass ausgediente
Soldaten sicher gern einmal einen trinken gehen würden. Sonst hatten sich ja
Fuchs und Hase in dem verstaubten Nest gute Nacht gesagt. Sie waren nun sehr
verärgert, dass ihnen das Huhn, das goldene Eier legte, vielleicht auf
Nimmerwiedersehen verschwand. Voll Mitgefühl am Wohlergehen ihrer
Verwandtschaft drängte unsere Hauswirtin mit Leidenschaft darauf, dass Sherlock
Holmes diesen Fall löste. Bis das geschehen war, so gab sie uns zu verstehen, würden
wir nicht mit der gewohnten Sorgfalt bedient. Das bedeutete „zufällig“ beim
Bügeln zerknitterte Hemden, lauwarmen Tee und ungeputzte Stiefel. Dazu kamen
fast tägliche Klagen über Holmes´ Extravaganzen und eindringliche Hinweise
darauf, dass keine andere Hauswirtin in London bereit wäre, einen solchen
Mieter bei sich aufzunehmen. Ich fühlte mich so sehr unter Druck gesetzt, dass
ich nahe daran war, mich im Alleingang um die Sache zu kümmern.


Mein Freund hatte anscheinend wieder einmal meine Gedanken
gelesen, denn er bemerkte schnippisch: „Warum machen Sie sich nicht selbst auf
die Suche und jagen den Geist von Givenchy? Wenn Sie nicht zurechtkommen,
können Sie ja Isa Bernstein um Hilfe bitten. Für eine Handvoll Guineen zitiert
Ihnen der jeden Geist, den Sie ihm nennen, samt Schwefel-Feuerschein,
Kettengerassel und eiskaltem Händedruck herbei.“


Isa Bernstein, muss ich hier zugunsten jener Leser einfügen,
die den jungen Mann noch nicht kennen, war ein etwas zwielichtiger, aber höchst
begabter Jüngling, der mit seinem spiritistischen Salon gute Geschäfte machte.
Holmes bezeichnete ihn als einen arbeitsscheuen Gauner, der den Dummen das Fell
über die Ohren zog, aber er konsultierte ihn zuweilen, wenn seine
Nachforschungen ihn in die nebeligen Gefilde des Spiritismus führten.


„Ich habe nie behauptet, dass ich an übernatürliche Ursachen
für dieses Verschwinden glaube. Ich würde die Sache genauso untersuchen wie
jeden anderen Kriminalfall.“


„Dann tun Sie´s.“ Holmes versteckte sich demonstrativ hinter
der Zeitung.


Verärgert platzte ich heraus: „Wirklich, Holmes, das ist
...“, ich hatte schon sagen wollen „kindisch“, verbesserte mich aber noch
rechtzeitig, „das ist Ihrer unwürdig! Nur weil Sie Angst haben, dass Ihr Name
im Zusammenhang mit spiritistischen Ideen genannt wird, weigern Sie sich, einen
wichtigen Fall zu untersuchen!“


„Wichtig für wen? Misses Hudson? Oder für ihre Verwandten,
die schon Horden von durstigen Veteranen an ihrer Bar herumlungern sehen?“


„Und wenn schon? Hat unsere gute Hauswirtin es nicht verdient,
dass wir ihre Interessen vertreten? Im Übrigen, welche bessere Bestätigung gäbe
es für Ihren Skeptizismus, als wenn Sie klipp und klar nachweisen könnten, dass
rein irdische Umtriebe für das Verschwinden verantwortlich waren? Sie reden
immer davon, wie leicht es Ihnen fiele, ins Schwarze Kabinett zu greifen und
den Geist an seinen Eselsohren herauszuziehen! Warum nicht in Rougemont?“


Mürrisch die Achseln zuckend, erwiderte er: „Weil ich nicht
will.“


„Dann suchen wir uns besser eine andere Bleibe, denn lange
halte ich Misses Hudsons Strafmaßnahmen nicht mehr aus!“


Das Argument schien ihm einzuleuchten. „Na schön“, brummte
er. Und mit einem Blick aus dem Fenster fügte er hinzu: „Es ist zwar immer noch
kalt“, wir schrieben den Monat März, „aber immerhin sonnig und trocken, da wird
ein Ausflug nach Dover nicht schaden. Geben Sie mir einmal das Kursbuch
herüber.“ 
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Ehe wir uns am nächsten Tag auf den Weg machten, studierte
ich noch einmal sorgfältig die Unterlagen, die man uns vom Yard zugeschickt
hatte. Die Notizen, die ich mir beim Lesen machte, sahen folgendermaßen aus.


31. Oktober 1871: Gilbert Givenchy erschießt seine Familie,
steckt seine Residenz in Brand und begeht Selbstmord. Das Anwesen mit Ausnahme
der Orangerie auf dem Hügel brennt bis auf die Grundmauern ab, Garten und Park
werden teilweise beschädigt. Da keine Erben vorhanden sind, fällt das Gut an
die Grafschaft Kent. Bei der notorisch abergläubischen Bevölkerung machen bald
Geistergeschichten die Runde; mehrere „Erscheinungen“ wie phosphoreszierende
Kugeln und durchs Gelände schweifende Nebelfahnen werden kolportiert.


Juni 1872: Es melden sich weitere Zeugen unerklärlicher
Phänomene (Leuchtkugeln, Nebel, sonderbare, pfeifende Geräusche), und zwar ein
Dutzend Straßenarbeiter. Die Landstraße zwischen Dover und London verlief
nämlich gerade auf der Höhe der Orangerie in einer gefährlich schmalen und
steilen Kurve, in der es häufig Unfälle gegeben hatte. Diese wurde nun, da das
County mit der Liegenschaft nach Belieben verfahren konnte, verbreitert und
abgeflacht und zu diesem Zweck eine halbe Meile der Parkmauer niedergerissen.
Das Glashaus auf seinem Hügel stand also frei zugänglich da, was aber keinem
Kopfzerbrechen bereitete. Was sollte man aus einem halb zerstörten Gewächshaus
schon forttragen? Und wer aus der Nachbarschaft hätte sich in den Park gewagt,
mit oder ohne Mauer? Nicht einmal die ortsansässigen Wilderer waren mutig
genug.


29. August 1872: Bonnie Donovan, 18 Jahre alt,
Landarbeiterin, verlässt abends nach einem Streit das Haus ihrer Stiefmutter im
Dorf Red Hill und eilt die Landstraße entlang Richtung London. Zuletzt wird sie
von einem Fuhrmann gesehen, wie sie vor der verschlossenen Tür des Glashauses
sitzt, den Kopf an das Türblatt gelehnt, als lausche sie auf etwas im Inneren.
Aufgrund seiner Aussage wird nach ihrem Verschwinden das Gebäude durchsucht,
doch dort findet sich keine Spur des Mädchens. Man nimmt also an, dass sie
später von ihrem Rastplatz aufgestanden ist und sich weiter auf der Landstraße
nach London begeben hat. Sonstige Nachforschungen werden nicht angestellt.


2. Mai 1873: Der Landbriefträger Chuck Brigham, 66, wird
zuletzt gesehen, wie er sein Fahrrad den grasüberwachsenen Hügel zur Orangerie
hinaufschiebt. Von da an bleibt er spurlos verschwunden. Das Gebäude wird
durchsucht; man findet sein Fahrrad, aber keine Spur von ihm selbst. Nach
offizieller Ansicht hat er das Glashaus wieder verlassen, nachdem er sein
Fahrrad dort abstellte. Da Brigham kurz vor der Pensionierung stand und sehr
darunter litt, seinen geliebten Beruf aufgeben zu müssen, wird ein Selbstmord
an einem unbekannten Ort angenommen. Weitere Nachforschungen werden nicht
angestellt. Die Nachbarn vermeiden es inzwischen ängstlich, sich dem Glashaus
zu nähern. Sie sind fest davon überzeugt, dass der verstorbene Gilbert Givenchy
auf irgendeine Weise mit dem Verschwinden der beiden Ortsansässigen zu tun
hatte. 


15. Juli 1873: Zeugen beobachten, wie sich eine von Dover
kommende Kutsche dem Hügel nähert und dort plötzlich umkippt. Als sie zu Hilfe
eilen wollen, werden sie von dem Kutscher und den Passagieren grob abgefertigt:
Es sei keinem Insassen etwas passiert, man würde das Rad reparieren und
weiterfahren. Die Zeugen erinnern sich an eine Gruppe von „lärmenden,
unflätigen und sehr unordentlich gekleideten“ Menschen, anscheinend eine
Familie, bestehend aus Vater, Mutter sowie vier Kindern zwischen fünf und etwa
vierzehn Jahren. Die Reisenden werden später identifiziert als die Familie
Bonifatius aus Dover, übel beleumundete Personen, die offensichtlich auf der
Flucht vor Polizei und Gläubigern unterwegs waren. Ein Postreiter sah sie etwa
zwei Stunden später noch einmal: Die Erwachsenen waren bemüht, das zerbrochene
Rad zu flicken, während die Kinder oben auf dem Hügel herumliefen und durch die
Löcher in der Glaswand ins dämmerdunkle Innere der Orangerie guckten. Das
abgeschirrte Pferd graste auf der Wiese. Als man am folgenden Tag nur noch das
Wrack der Kutsche vorfindet, wird es von der Grafschaftspolizei untersucht.
Dabei entdeckt man viele in Schachteln verpackte Haushaltsgegenstände und
Kleider, vor allem aber einen im Kutschbock versteckten Ledersack mit
zweihundert englischen Guineen. Eine Durchsuchung des Glashauses bringt kein
Ergebnis. Die Polizei nimmt an, dass die Flüchtigen einen Teil ihrer Habe auf
das Pferd luden und zu Fuß weiterzogen, als sie einsehen mussten, dass sie ihr
Fahrzeug nicht wieder funktionstüchtig machen konnten. Warum sie den Sack mit
dem hohen Geldbetrag zurückließen, ist allerdings ungeklärt. Weitere
Nachforschungen werden nicht angestellt. 


Februar 1874: Ein philanthropischer Verein zeigt Interesse
an einem Kauf der herrenlosen Liegenschaft, die Verantwortlichen treten jedoch
vom Vertrag zurück, als ihnen die Geschichten von dem Verschwinden von
mindestens acht Personen zu Ohren kommen.


Ich hatte zwar ebenfalls keine Ahnung, was mit den Leuten
geschehen war, aber ich hielt mich an den alten militärischen Grundsatz:
„Einmal ist Zufall, zweimal ist eine Pechsträhne, dreimal ist Feindeinwirkung.“
Es schien mir unmöglich, dass etwas so Ungewöhnliches wie das spurlose
Verschwinden von Menschen an einem so ausgefallenen Ort rein zufällig dreimal
hintereinander passiert war, und das in relativ kurzer Zeit. Es musste für alle
drei Fälle einen gemeinsamen Nenner geben. Aber welchen? Was hatte sie alle
bewogen, das Glashaus zu betreten, das nach dreijähriger Vernachlässigung nur
noch ein Pflanzenfriedhof sein konnte? Und was war im Inneren mit ihnen
geschehen? Einen menschlichen Leichnam zu verbergen, gar nicht zu reden von
sechs, wie im Fall der Familie Bonifatius, war eine nur schwer zu bewältigende
Aufgabe, wie schon so mancher unserer Gegner zu seinem Leidwesen festgestellt
hatte. Leichen hatten eine unangenehme Art, sich bemerkbar zu machen: „Mord
will ans Licht“, sagt man nicht umsonst.
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An einem hellen, freundlichen Nachmittag hielt unsere
Kutsche vor den Überresten von Rougemont. Das ehemalige Herrenhaus lag unweit
der berühmten Kreideklippen in einer flachen Senke, aus der sich nur der Hügel
mit der Orangerie zu geringer Höhe erhob. Ich hatte alte Kupferstiche gesehen,
die es in seiner Zeit als Stammsitz von Adeligen zeigten, und spätere
Photographien in seiner „Neufassung“ als protzige Residenz der Givenchys, aber
jetzt war es buchstäblich bis auf die Fundamente verschwunden. Da und dort
öffnete sich im Gras ein Loch, wo sich ein Keller befunden hatte, aber über dem
Boden war kaum noch etwas zu sehen. Die Parkmauer aus rotbraunen Ziegeln
umrahmte, wie die Fassung eines zerstörten Gemäldes, eine trostlose Leere.


Park und Garten waren stellenweise vom Feuer beschädigt
worden und danach verwildert. Der Garten von Red Hill war einst ein
Schmuckstück englischer Gartenarchitektur gewesen, und Givenchy hatte so viel
Kultur bewiesen, dass er diese Schönheit von seinen Gärtnern bewahren ließ.
Jetzt erstreckte sich hinter der Orangerie etwas wie das Gespenst eines
Schlossgartens, denn trotz der dreijährigen Verwilderung waren die kultivierten
Taxus-Alleen, die gepflasterten Terrassen mit den von Staub und Regen
geschwärzten Sandstein-Sphingen an den Ecken und die verschnörkelten Umfassungen
der Blumenrabatten noch deutlich zu sehen. Buchstäblicher Höhepunkt war das
Glashaus auf seinem Hügel. Die Sonne gleißte auf den noch verbliebenen
grünlichen Glasscheiben. Ich hoffte sehr, dass die zukünftigen Besitzer Sinn
für Gartenkultur besaßen, denn es würde nur ein wenig Geschick und Mühe
brauchen, um dieses Juwel in seinem altmodischen Glanz wieder erstrahlen zu
lassen.


Holmes, mit seinem geradezu barbarischen Unverständnis für
das Malerische, zeigte sich gleichgültig. Er wandte sich an unseren Begleiter,
einen Beamten der Grafschaftspolizei. „Ich möchte mir zuerst den Ort anschauen,
wo diese Leute angeblich verschwanden, und Sie können mir die Ansichten der
hiesigen Behörden über diese Sache zur Kenntnis bringen. Die Ansichten von
vernünftigen Polizisten meine ich damit, und nicht, was sich die alten Weiber
darüber erzählen.“


Ich sah, wie dem Mann im Schatten der Hutkrempe das Blut in
die Wangen stieg. Offensichtlich fühlte er sich von der schneidenden Bemerkung
persönlich getroffen, was hieß, dass er zu den „alten Weibern“ gehörte. Er
sagte aber nichts, sondern wies den Kutscher an, die Landstraße bis zu der
Stelle zu befahren, wo sie den Fuß des niedrigen Hügels erreichte. 


Über eine moosbewachsene steinerne Treppe stiegen wir zum
Eingang des unheimlichen Gebäudes empor. 


Aus der Nähe besehen, wirkte es viel düsterer als aus der
Entfernung, was wohl auch mit dem durchdringenden Sumpfgeruch zu tun hatte, der
ihm entströmte. Die gläsernen Wände waren von Regen und Schnee verschmiert,
Moos nistete in den Ritzen. Wo die Farbe abgeblättert war, breiteten sich
Rostflecken auf den Trägern und Rahmen aus. Vom Wind herbeigewehter Unrat hing
an den Spitzen und Zacken aus grünem Gusseisen, die seine Fassade verzierten.
An mehreren Stellen waren die zolldicken Glasscheiben aus ihren Rahmen
gefallen.


Die Tür war seit dem Brand sorgfältig versperrt geblieben.
„Den Schlüssel“, erklärte unser Begleiter, „verwahren wir auf der
Polizeidienststelle – damit wir nachsehen können, falls was passiert. Oder
falls jemand unbedingt darin Umschau halten will, auch wenn es nichts zu sehen
gibt!“


Holmes ignorierte die Spitze. „Das heißt, es war zu jeder
Zeit unmöglich das Gewächshaus durch den normalen Eingang zu betreten? Die
Verschwundenen müssten also – einschließlich des Briefträgers mit seinem
Fahrrad – durch diese zerbrochenen Fenster ins Innere gekrochen sein?“


„So ist es, Sir.“ 


„Das ist höchst unwahrscheinlich!“


„Mag sein, Sir, aber es ist nun einmal nicht anders
möglich.“ Der Grafschaftsbeamte kramte nach den Schlüsseln. 


Ich sah ihm an, wie unwohl ihm dabei zumute war. Hatte er
tatsächlich Angst, wir könnten uns alle drei in Luft auflösen? Seine Hand
zitterte, als er schließlich, nach unnötig langen Präliminarien, den richtigen
Schlüssel hervorzog und ins Schloss steckte. Mit einer heftigen Bewegung stieß
er die Tür auf und trat beiseite, um uns den Weg ins Innere freizugeben. 


Es war bemerkenswert warm nach dem frischen Wind draußen.
Ein grünliches Zwielicht erfüllte trotz der gläsernen Wände das Innere. Zu
meiner Überraschung war das Glashaus keineswegs ein Friedhof verdorrter
Pflanzen, sondern beherbergte einen ungehemmt wuchernden Dschungel, der sich an
den eisernen Trägern bis in die Dachkuppel hinaufrankte und in langen Girlanden
von dort herabhing. Der Sumpfgeruch nach fauligem Wasser und überbordender
Vegetation überfiel mich so heftig, dass ich mein Taschentuch vor die Nase
presste. Einen flüchtigen Augenblick lang überwältigte mich der Eindruck, dass
wir in das Nest irgendeiner bösen Brut eingedrungen waren, dass der Geruch viel
eher animalisch als vegetarisch war – oder eine widerliche Mischung aus beidem.
Dann verschwand die Phantasmagorie, und ich sah auch sofort, was die Ursache
für das erstaunliche Überleben der Pflanzen war. Einige Glasplatten des Daches
waren an verschiedenen Stellen herabgestürzt, ihre Scherben lagen wie
Eisschollen auf dem steinernen Boden, und durch diese recht beträchtlichen
Öffnungen war drei Jahre lang der Regen in das Gebäude geströmt. Deshalb waren
die Pflanzen nicht eingegangen, als nach dem Brand die Bewässerungsanlagen
versagten. In dem milden Küstenklima hatten sie auch den Verzicht auf die
Heizung überstanden. Sie hatten das Beste aus ihrem Schicksal gemacht und waren
dabei erstaunlich groß und fett geworden, sodass eine Wirrnis von geradezu
fieberhaft sprießendem Grün den zwei Stockwerke hohen Raum erfüllte. Es gab
hier keine Beete, sondern auf dem mit massiven Steinen gepflasterten Boden
standen Fässer, Bottiche und Becken, in denen die Pflanzen wurzelten. Es war
also tatsächlich so, dass man in diesem Boden niemand hätte vergraben können.
Ein wunderliches orangebraunes Gespinst, vermutlich Luftwurzeln, das
widerwärtige Ähnlichkeit mit Spinnennetzen hatte, verband die einzelnen Stämme
miteinander; es wucherte bis hinauf in die Kuppel und kroch stellenweise über
den mit türkisblauen Majolika-Fliesen gekennzeichneten Pfad. Botanik war nie
meine Sache gewesen, also hatte ich keine Ahnung, was davon einmal als edles
Tropengewächs angepflanzt worden war und was als Unkraut aus den vom Wind
hereingewehten Samen gesprossen war. Das Gros der Gewächse sah jedenfalls sehr
ungewöhnlich aus mit den gefiederten, gezackten, gefleckten und bunt getupften
Blättern und den unnatürlich großen, Übelkeit erregend süß duftenden Blüten,
die wie geisterhafte Gesichter aus dem Wirrwarr hervorlugten.


Hauptsächliche Quelle des Gestanks war der nierenförmige
Teich, den viele Regenschauer etwa einen Fuß hoch – wir probierten das mit
einem Stock aus – aufgefüllt hatten. Er war in einen künstlichen Felsen
hineingebaut, eine der seinerzeit so beliebten, dekorativen künstlichen
Grotten, sodass sich der Wasserspiegel etwa in Hüfthöhe eines erwachsenen
Mannes befand. Auf dem Steinhaufen hockte eine von bräunlicher Patina
überzogene Brunnenfigur, ein bronzener Faun, der die Panflöte spielte. In
seinem metallenen Blumenkranz häuften sich die verwelkten Blüten und Blätter,
die von oben herabgefallen waren. Überhaupt war die Orangerie, barockem
Geschmack entsprechend, mit allerlei Gartengöttern versehen worden. Einmal stolperte
ich über einen vergoldeten chinesischen Löwen, ein anderes Mal stand ich
unvermutet vor einer nackten Marmordame, deren ehemals schneeweißer Körper den
violett geäderten Grünton der ersten Fäulnis angenommen hatte. In einem Wust
von leopardenfleckigen Blättern lauerte eine Sphinx, ein steinernes Weibchen
mit Löwenkörper und kurzen Flügeln, das mir seine strammen nackten Brüste
geradezu herausfordernd entgegenstreckte. Ich hatte Gartengötter schon immer
geschmacklos gefunden, und hier hatten die Figuren infolge der dreijährigen
Vernachlässigung obendrein etwas Schmutziges, Verdorbenes an sich, das gut zu
ihren halb geschlossenen Augen und ihrem lasziven, verstohlenen Lächeln passte.


Eine architektonische Besonderheit des Glashauses war eine
Wendeltreppe aus Eisen, ein luftiges Gebilde, das zu einem schmalen Wandelgang
knapp unter dem Kuppeldach führte. Man sah von unten sowohl durch die Streben
der Treppe wie durch den Gitterboden des Gangs hindurch, sodass sich bei den
Nachforschungen der Polizei die Frage erübrigt hatte, ob etwa Leichen dort oben
lagen. Holmes wollte dennoch hinaufsteigen, aber als er nur die Hand auf das
Geländer legte und den Fuß auf die eiserne Stufe setzte, begann das Ding zu
schwanken wie ein auf der Spitze balancierender Korkenzieher, und der
Grafschaftsbeamte sprang mit einem Aufschrei des Entsetzens herbei.


„Um Himmels willen, Sir! Das ist lebensgefährlich! Man muss
schon froh sein, wenn es einem nicht auf den Kopf fällt, auch ohne dass man es
anfasst!“


Holmes sah die Richtigkeit seiner Warnung ein und wich vor
der gefährlich wackelnden Treppe zurück.


Halb erstickt von den im Raum schwelenden Miasmen, machten
wir einen Kontrollgang rund um den gesamten Innenraum, soweit die überall
aufgeschossenen und herabhängenden Pflanzen das zuließen. Dabei stießen wir im
Dämmerlicht auf ein unheimliches Memento. An einen der eisernen Träger gelehnt,
die das Dach stützten, stand das verrostete Fahrrad des Briefträgers. Aus dem
Pflanzen-Baldachin darüber war eine Art Harz oder Honig heruntergetropft und
klebte in glänzenden Perlen auf Sattel, Lenker und Reifen. Es hatte eine
hübsche Bernsteinfarbe, aber mir ekelte davor; es sah aus, als hätten sich
Krebsgeschwülste auf dem eisernen Gerippe gebildet.


Ich sah, wie unseren beamteten Begleiter ein Schauder
überlief und er sich mit dem Taschentuch die von Schweißperlen bedeckte Nase
abtrocknete. Die Luft im Inneren des Glashauses war tatsächlich von einem
Übelkeit erregenden, maischigen Geruch wie dem gärender Früchte und
vermodernder Blumen gesättigt, aber ich war sicher, dass dem Mann eher der
Angstschweiß aus den Poren drang.


„Das hat man einfach so hier stehen gelassen?“, rief Holmes
verärgert aus.


„Nun, warum denn nicht?“, protestierte der Beamte. „Es stört
hier doch keinen.“ Dann begriff er, was der Detektiv gemeint hatte, und setzte
hinzu: „Natürlich haben wir es genau in Augenschein genommen, aber da war
nichts dran zu sehen, was uns verraten hätte, wo der Briefträger abgeblieben
ist.“


„Dass Sie keine Spuren finden würden, habe ich mir schon gedacht“,
knurrte Holmes. Er besichtigte das Gerippe des Fahrrads durch seine Lupe,
musste aber dann zugeben: „Auf die Schnelle kann ich hier auch nichts
feststellen.“


Ich starrte ratlos das Ding an. Wenn ich mir schon keinen
Grund vorstellen konnte, warum sich ein Landbriefträger durch eines der Löcher
in der Glaswand zwängen sollte, so war mir doppelt unerklärlich, warum er sein
Fahrrad mitgenommen hatte – was ziemlich schwierig, ja geradezu unmöglich zu
bewerkstelligen gewesen sein musste. Er musste es mit äußerster Gewalt durch
das enge Loch in der Glaswand gequetscht haben, denn das Vorderrad war in sich
umgeklappt wie ein Pfannkuchen, das Hinterrad achterförmig zusammengedrückt und
die Stange dazwischen verkrümmt. Aber zu welchem Zweck? Was wollte er mit einem
Fahrrad in diesem Dschungel? War der Mann völlig verrückt gewesen?


Als ich meine Gedanken laut aussprach, gab mir der
Grafschaftsbeamte eine erstaunliche Antwort. „Nein, Sir, das war er nicht, und
auch bei den anderen war es nicht ihre eigene Idee, dass sie da reinkletterten.
Sie taten es nicht aus eigenem Willen. Sie konnten gar nicht anders.“ Seine
Stimme klang gepresst, und er schluckte hörbar nach jedem Satz.


„Was heißt das: Sie konnten gar nicht anders?“, schnauzte
Holmes ihn an.


„Es zieht sie“, erwiderte der Mann. Gleich darauf bemühte er
sich seine rätselhafte Bemerkung zu erklären: „Die Leute gehen hinein, weil es
sie anlockt. Hören Sie?“ Er legte den Kopf schief und hielt die Hand wie einen
Schalltrichter hinter das Ohr. „Ein Pfeifen! Man kann es gerade so eben hören,
wenn man sich konzentriert. Das ist seine Falle. Es zieht die Opfer an wie der
Duft einer Venusfalle die Insekten. Wir sollten wirklich nicht unnötig lange
hier drinnen bleiben.“


Ich lauschte aufmerksam, hatte aber nur die unbestimmten
Geräusche im Ohr, die man an einem sehr stillen und doch von Leben erfüllten
Ort vernimmt.


„Mein guter Mann“, platzte Holmes gereizt heraus, „ich höre
kein Pfeifen, und ich fühle mich ernstlich zu der Frage gedrängt, ob ein
Geisterseher wie Sie überhaupt noch diensttauglich ist! Ich hatte extra
telegrafisch ersucht, mir einen Menschen mit einem klaren Verstand zu
schicken!“


„Mein Verstand ist völlig in Ordnung, Sir“, gab der Beamte
zurück, im überlegenen Ton eines Mannes, der sich hundertprozentig im Recht
weiß. „Es ist nur so, dass Sie nicht von hier sind. Wir wissen, was wir
wissen.“ Dabei schob er mit einer unwillkürlichen Geste die Hand zwischen die
Rockknöpfe und schloss die Finger um etwas darunter. 


Holmes stürzte sich wie ein Raubvogel auf ihn. „Darf ich
einmal sehen, was Sie da haben?“


Der Mann zuckte zurück, als hätte der Detektiv ihn eines
Verbrechens beschuldigt. Sein rundes Gesicht lief so rot an, dass sich der
Bartschatten schwarz darauf abzeichnete. Er murmelte mit gesenktem Kopf: „Man muss
sich eben zu helfen wissen.“


„Womit wussten Sie sich zu helfen?“ Holmes, den nichts mehr
ärgerte als sture Dummheit, schrie geradezu.


Der Beamte krümmte sich, aber es half ihm nichts, er musste
mit der Wahrheit heraus. Auf einer verschwitzten Handfläche reichte er uns, was
er unter der Kleidung um den Hals getragen hatte: eine längliche Blechkapsel,
ähnlich einer kleinen Zigarrenhülle, an einer Schnur. Sie enthielt einen
zusammengerollten „Himmelsbrief“, in dem ihm die Jungfrau Maria
höchstpersönlich Schutz vor dem ruhelosen Gilbert Givenchy zusicherte.


„War gewiss nicht billig, was?“, fragte mein Freund in einem
so grausam höhnischen Ton, dass der arme Wurm beinahe in der Erde versank.
„Aber da Sie ja gut geschützt sind, können wir noch einen Rundgang machen, ohne
zu befürchten, dass Sie ins Unsichtbare verschleppt werden.“ 
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Auf dem eisernen Tisch einer Gartengarnitur fanden wir
mehrere mit schimmliger Patina überzogene Karaffen und Gläser, deren edler
Schliff verriet, dass sie noch zu Gilbert Givenchys Zeiten hier vergessen
worden waren. Neueren Datums dagegen waren einige Zigarrenstummel, die Holmes
vorsichtig aufhob. „Ihr Gespenst ist ein starker Raucher, mein Herr“, wandte er
sich spöttisch an den Grafschaftsbeamten.


„Wieso?“, fragte dieser zurück. „Die Zigarrenstummel stammen
doch wohl von den Leuten, die hier getrunken haben, und das ist eine Ewigkeit
her.“


„Ganz gewiss nicht! Sie sind nämlich trocken, also wurden
sie erst hier hinterlassen, seit es das letzte Mal stark geregnet hat, und wann
war das?“


„Vor etwa zehn Tagen gab´s ´n richtig mächtigen Guss.“


„Dann war der Raucher vor weniger als zehn Tagen hier.“
Holmes steckte die Stummel vorsichtig in eines der kleinen Briefkuverts, in
denen er stets die Spuren seiner Fälle verstaute. „Nicht, dass ich mir viel
davon erwarte“, fügte er hinzu. „Sie wissen ja, Watson, dass ich mich mit den
Besonderheiten verschiedener Tabake und ihrer Aschen befasst habe, und diese
Zigarren sind von einer billigen, überall leicht erhältlichen Sorte. Aber sie beweisen
uns auf jeden Fall, dass ein lebendiger Mensch hier war, und vielleicht läuft
uns ja ein verdächtiger Zigarrenraucher über den Weg.“


Weitere Spuren des geheimnisvollen Rauchers fanden wir rund
um die Gartengarnitur nicht, obwohl Holmes sorgfältig den Weg aus grünen
Majolika-Fliesen und sogar den Boden unter den überhängenden Pflanzen absuchte.
Als der Detektiv jedoch die Löcher in der Glaswand eines nach dem anderen mit
der Lupe betrachtete, stieß er einen Freudenschrei aus. „Was haben wir hier?“
Er zupfte mit den Fingern ein winziges Stück graues Gewölle von der rauen
Oberfläche des Rahmens und betrachtete es unter der Lupe. „Wollfäden! Drei
graue und zwei gelbe. Möglicherweise von einem grau und gelb karierten
Herrenanzug.“ Aufmerksam um sich spähend, folgte er dem Weg zurück von der Luke
zu der Gartengarnitur. Und tatsächlich entdeckte er noch zwei weitere, wenn
auch winzige Hinweise: ein durchnässtes Streichholz auf dem Boden und ein
fingernagelgroßes, eingeschrumpftes Stück einer süßsauren Gurke, wie man sie in
Sandwiches packt. 


Holmes frohlockte. „Ich nehme an, der Herr, der zum Schaden
seines guten Anzugs durch die Luke kroch, ein Sandwich aß und mehrere billige
Zigarren rauchte, war entweder ein Journalist oder ein Privatdetektiv, beides
Leute mit einer Vorliebe für seltsame Abenteuer, groß karierte Anzüge und
elenden Tabak. Sie müssen mich nicht so ansehen, Watson! Es ist ein großer
Unterschied zwischen einem starken, aber edlen Tabak und den Abfällen, aus
denen diese Zigarren gerollt wurden.“


Ich sagte nichts. Über sein gräuliches Kraut ließ er nichts
kommen, das wusste ich.


Der Grafschaftsbeamte wurde abwechselnd rot und blass. Er
machte keinen Hehl mehr daraus, dass er sich den Angstschweiß vom Gesicht
wischte. „Jetzt, wo Sie´s sagen, Sir, sehe ich auch, dass ein Mann da
hereingekrochen ist und auf etwas gewartet hat. Aber wer sagt uns, dass er auch
wieder hinausgekrochen ist?“


Holmes schnaubte verächtlich. Er lief zu der Luke und
überprüfte den Boden draußen, aber das Gras war seit dem starken Regen so hoch
gewachsen, dass sich keinerlei Spuren mehr darin abzeichneten. Dasselbe galt
für die Löcher in Bodennähe, durch die ein Mensch hätte hinausklettern können.
„Wenn er noch hier ist, wo sollte er sein?“, fragte er gereizt. „Der Teich ist
kaum einen Fuß tief mit Wasser gefüllt, und die Pflanzen bilden zwar einen
wahren Dschungel, sind aber dennoch nicht dicht genug, um einen kompletten
menschlichen Körper zu verbergen. Außerdem müssten wir einen Leichnam, der hier
seit zehn Tagen in der warmen Feuchtigkeit liegt, inzwischen sogar mit
menschlichen Nasen riechen.“


Plötzlich kam mir ein bizarrer Gedanke. Erst vor Kurzem
hatte in London ein Brief an eine Zeitung für beträchtliches Aufsehen gesorgt.
Journale und Illustrierte in Europa und sogar in Amerika hatten den Brief
veröffentlicht, wurde in diesem doch von einer außergewöhnlichen Pflanze
berichtet, die man auf Madagaskar entdeckt hatte: einen menschenfressenden
Baum!


Nun waren fleischfressende Pflanzen ja nichts
Ungewöhnliches, selbst auf unseren englischen Wiesen fand man den
heimtückischen Sonnentau und die Kannenpflanze, aber der Unterschied lag in der
Größe. Der Autor des Briefes, ein deutscher Weltreisender namens Karl Leche,
beschrieb das unheimliche Gewächs folgendermaßen: „Er (der Baum) hat einen
dicken Stamm, ähnlich wie eine Ananas, daraus entspringen riesige, fleischige
Blätter mit zahnartigen Fortsätzen. Sie sind beweglich, sodass sie alles
umklammern können, was die Pflanze berührt. Die eingeborenen Wilden bringen
diesem Baum, den sie als göttliches Wesen erachten, Menschenopfer dar, wovon
ich selbst Zeuge wurde. Dieser brauchte etwa zehn Tage, um das Opfer bis auf
die Knochen zu verdauen.“


Die ursprünglichen Besitzer von Red Hill waren Seefahrer
gewesen. Konnten sie nicht eine solche Rarität zum Schmuck ihres heimischen
Gewächshauses mitgebracht haben? Mein Unbehagen wuchs, als ich nach oben sah.
Die langen, missfarbenen Lianen schwebten bedrohlich über unseren Köpfen.  Wenn
nun eine von ihnen nach uns griff? Wie seltsam geriffelt, bebändert und
geringelt sie aussahen! Waren es in Wirklichkeit hungrige Rüssel und Tentakel,
was sich da nach uns ausstreckte?


In aller Bescheidenheit trug ich Holmes meine Hypothese vor.
Schließlich waren fleischfressende Pflanzen, ob klein oder groß, durchaus
materielle und irdische Dinge; er hatte also keinen Grund, mich zu verhöhnen.
Das tat er dann auch nicht, er schüttelte jedoch den Kopf. „Das ist eine
interessante Idee, Watson, aber bedenken Sie doch: Selbst wenn es eine so
riesige Karnivore in diesem Gewächshaus gäbe, so würde sie die unverdaulichen
Reste ihrer Opfer ausspucken, wie es ja auch die Kannenpflanze mit den harten
Flügeln der Insekten tut. Wir müssten hier also irgendwo Kleider, Blechknöpfe,
Stiefelsohlen, Häkchen und Ösen und vor allem die Knochen von acht Personen
vorfinden, was uns wohl kaum entgangen wäre.“


Ich musste zugeben, dass er recht hatte. Einerseits war ich
enttäuscht, dass er beim Anhören meiner Idee nicht gerufen hatte: „Das ist es,
Watson! Sie haben ins Schwarze getroffen!“ Andererseits war ich im Grunde froh,
dass ich im Irrtum war. Die Lianen erschienen mir plötzlich nur noch halb so
lang und dick wie zuvor, und die Blüten hatten weniger Ähnlichkeit mit
gespenstischen Fratzen. Dennoch wollte mich der Gedanke nicht loslassen, und
mir rutschte die Frage an den Grafschaftsbeamten heraus: „Sie haben den Teich
jedes Mal durchsucht, wenn eine Person verschwand?“


„Gewiss, Sir. Aber die ersten beiden Male war er fast
ausgetrocknet, und als wir die Familie Bonifatius suchten – nun, dass sechs
Personen in einem so flachen Teich verschwinden, das glauben Sie wohl auch
nicht.“ Wohl um uns – vor allem Holmes – zu beweisen, dass sie auch wirklich
alles getan hatten, was man von Beamten nur erwarten konnte, fügte er hinzu:
„Wir haben sogar da und dort die Erde umgegraben, in der das exotische Grünzeug
wächst, aber nichts Verdächtiges gefunden – und wer denkt im Ernst, dass hier
drinnen ständig ein Mörder lauert, der sechs Personen auf einmal tötet und in
den drei Fuß Erde unter den Wurzeln vergräbt?“


Holmes gab ihm recht. „Nein, ich glaube nicht, dass jemand
hier begraben liegt.“ Spöttisch fügte er hinzu: „Sie werden es hoffentlich
fertigbringen, in der Umgebung nachzuforschen, ob jemand diesen Zigarrenraucher
im grau-gelb karierten Anzug gesehen hat? Dazu müssen Sie keine von Geistern
heimgesuchten Orte betreten, sondern nur in der Schänke von Red Hill
nachfragen.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um. „Kommen Sie, Watson, wir
vergeuden hier nur unsere Zeit.“


Ich war nicht seiner Meinung, aber ich wollte mich weder mit
ihm streiten noch vor dem Polizisten geschulmeistert werden, also schwieg ich
still. Und plötzlich hörte ich, dass jemand pfiff. Kein lauter Pfiff auf zwei
Fingern, sondern ein leises, zart-süßes Flöten, wie Vögel manchmal singen,
bevor ein Gewitter kommt. Es dauerte keine fünf Sekunden lang, aber es traf
mich mitten ins Herz wie der Gesang der Sirenen.
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Wir kehrten nach London zurück, wo wir Misses Hudson von
unserem Unternehmen berichteten. Wenn wir allerdings dachten, sie würde unseren
guten Willen anerkennen, hatten wir uns geirrt. Mit höflicher Aufmerksamkeit
und eisiger Miene hörte sie den Bericht an. Dann sagte sie: „Hätten eben ein
bisschen eifriger sein müssen, Mister Holmes.“


„Und was hätten wir Ihrer Meinung nach entdecken sollen?“,
fragte dieser, aufs Äußerste gereizt, aber mit vorsichtiger Zurückhaltung.
Schließlich wusste er, dass eine Hauswirtin wie Misses Hudson tatsächlich nicht
so leicht zu finden sein würde.


Die gute Dame nahm die Frage ernst. „Nun, wenn Sie mich
schon so direkt fragen, Mister Holmes, so denke ich: Vielleicht war es ein
Krokodil? Die leben doch im Wasser im Dschungel, nicht wahr? Also, ein
Gewächshaus ist ja so etwas wie ein Urwald, und einen Teich gibt es dort auch.
Und Krokodile fressen Menschen. Damit wäre eigentlich alles erklärt, nicht
wahr?“ Sie rieb sich die Hände und lächelte voll Stolz auf ihre raffinierte
Hypothese.


Holmes sah aus, als wolle er in Ohnmacht fallen. Seine
Selbstbeherrschung reichte jedoch so weit, dass er ohne ersichtliche
Gemütsbewegung antwortete: „Gewiss, Misses Hudson. Ein Krokodil. Vielleicht
auch ein fleischfressender Baum. Oder ein bösartiges Gespenst. Wir werden das
alles im Auge behalten. Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen!“


Kaum war sie entschwunden, packte er seinen Kopf mit beiden
Händen und presste ihn wie einen Schraubstock. „Watson“, stieß er hervor, „wie
können so viele Leute existieren, ohne ein einziges Mal in ihrem Leben ihren
Verstand zu benutzen? Ein altgedienter Polizist, der sich von der Jungfrau Maria
schriftlich ihren Beistand zusichern lässt! Und Misses Hudson – ein Krokodil!
Eine Frau, die immerhin intelligent genug ist, um exzellent zu kochen und einen
sauberen Haushalt zu führen!“


Unter diesen Umständen wollte ich natürlich erst recht
nichts von dem pfeifenden Geräusch – oder der Musik – sagen, die ich gehört
hatte. 
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Der Grafschaftspolizei des County Kent lag Holmes´ bitterer
Hohn wohl schwer im Magen, denn die Beamten dort bemühten sich sehr, zu
beweisen, dass sie nicht die Dorfdeppen waren, für die er sie offensichtlich
hielt. Also machten sie sich mit Feuereifer ans Werk, und dieser Eifer zeigte
Ergebnisse. Es war allerdings auch nicht sonderlich schwierig, herauszufinden,
dass acht Tage zuvor ein Mann im Kings Arms in Red Hill eingekehrt war, der
einen grau-gelb karierten Wollanzug trug, Zigarren rauchte und sich von der
Wirtin ein Lunchpaket aus Gurken-Sandwiches machen ließ. Aus seinem Namen hatte
er kein Hehl gemacht: J.P. Edwards aus London. Er gab an, er wolle zum
Abendessen wieder in der Herberge sein, aber er war nicht zurückgekehrt.
Darüber hatte sich weiter niemand Gedanken gemacht – schließlich war er ein
Fremder. Außerdem ein unsympathischer Fremder, der die Einheimischen damit
verärgerte, dass er sie über die gespenstigen Ereignisse in Rougemont
auszuhorchen versuchte. Nicht nur das. Er ließ erkennen, dass er vorhatte, sie
„durch den Kakao zu ziehen“, wie man so sagt. Offenbar war er Journalist.


Weitere Nachforschungen ergaben, dass ein J.P. Edwards für
ein Londoner Blättchen arbeitete. Er war kein fester Angestellter, also war
niemand unruhig geworden, als er von seinem Ausflug nach Kent nicht
zurückkehrte. Wenn er Geld brauche, so die Redaktion, würde er schon wieder
auftauchen. Ja, er habe den Auftrag bekommen, eine witzige Geschichte über den
Geist von Rougemont zu schreiben, habe aber nie etwas abgeliefert, weder
persönlich noch mit der Post. Wo er jetzt war oder auch nur sein könne, wisse
niemand.


Holmes trommelte ärgerlich mit den Fingern auf die
Tischplatte, als er den entsprechenden Bericht las. Natürlich hätte er darauf
beharren können, dass der Journalist aus dem Glashaus wieder ins Freie
gekrochen war, sich auf den Heimweg gemacht hatte und aus irgendeinem Grund
vergaß, seine Geschichte zu schreiben. Aber er wusste selbst, dass er sich mit
einem solchen Einwand lächerlich gemacht hätte. Wohl oder übel musste er
zugeben, dass insgesamt neun Personen in den letzten drei Jahren etwas höchst
Merkwürdiges zugestoßen war, etwas Unerklärliches, und das an einem Ort, der
förmlich nach finsteren Geheimnissen stank. Dem Ort, an dem Gilbert Givenchy 
nach einem beispiellosen Amoklauf seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Wenn es
stimmte, dass heftige Emotionen in der Atmosphäre eines Ortes ihre Spuren
hinterließen, wie musste das erst dort gewesen sein, wo der Massenmörder und
Vernichter alles Lebendigen schlussendlich die Waffe gegen sich selbst
richtete, erschöpft, blutbesudelt, in der qualvollen Gewissheit, dass bereits
von allen Seiten Leute zusammenrannten, denen er nicht lebend in die Hände
fallen wollte. Bestand ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem mörderischen
Wahnsinn des „Menschenfressers im Maßanzug“ und dem Verschwinden so vieler
Menschen?


Ich war davon überzeugt. Aber so lange ich nicht wusste und
beweisen konnte, worin dieser Zusammenhang bestand, wollte ich lieber
schweigen.


Stattdessen widmete ich mich dem Unterfangen, Mrs Hudsons
Groll zu beschwichtigen, indem ich sie aufs Genaueste interviewte und ihre
Antworten niederschrieb. Sie wusste ja, dass ich eine Chronik von Sherlock
Holmes´ Fällen führte, und war sehr stolz darauf, dass ich offenbar vorhatte,
ihr eine wichtige Rolle in diesem Abenteuer zuzuschreiben. Sie selbst war seit
ihrer Kindheit immer wieder bei ihren Tanten und deren Kindern in dem Dorf zu
Besuch gewesen und hatte das Anwesen gekannt, als noch der Letzte der adeligen
Familie dort wohnte. 


Wir saßen in der Küche beisammen, denn wenn einem Chronisten
andere Menschen ihr Herz öffnen sollen, brauchen sie eine vertraute, gemütliche
Umgebung. Mrs Hudson hatte Tee aufgebrüht und schottische Scones mit Marmelade
und Schlagsahne aufgetischt. Sie strickte eifrig, während sie mir Auskunft
erteilte.


In all den Jahren seines Bestehens hatte sich in dem
Glashaus nichts Ungewöhnliches ereignet, außer dass dort giftige, dornige und
eben „heidnische“ Pflanzen wuchsen, mit denen gute Christen wie die Leute von
Red Hill nichts zu tun haben wollten. Erst nach dem Massaker war ein
unheimliches Ereignis auf das andere gefolgt. Allerdings erinnerte man sich im
Kings Arms, dass einer der jungen Givenchys einmal einen Freund aus dem Internat
in die Ferien mitbrachte und der fremde Junge nachher dem Kutscher erzählte, er
habe gesehen, wie blutige Fleischbrocken auf dem Teich in der Orangerie
schwammen.


„Blutige Fleischbrocken, Misses Hudson?!“


„Wie ich sagte, Doktor Watson. Nun, was Kinder sagen, muss
nicht immer die Wahrheit sein, aber es hätte zu Monsieur Givenchy gepasst, dass
er irgendwelches mörderische Wasserviehzeug in dem Teich hielt. Er war ein
widerwärtiger Kerl. Ich bin ja sonst keine Freundin der Sozialisten, aber als
sie ihn einen Menschenfresser nannten, da hatten sie recht.“


In Red Hill hatten ihn alle „Monsieur“ Givenchy genannt,
obwohl seine Familie seit drei Generationen in England ansässig war – ein Wink
mit dem Zaunpfahl, dass er nicht nach Kent gehörte und niemals als Einheimischer
akzeptiert werden würde. Der Stahlkönig hatte entweder den Wink verstanden oder
seinerseits keine hohe Meinung von den Leuten aus Red Hill gehabt. Jedenfalls
ließ er nicht einmal eine Putzfrau aus dem Dorf kommen, sondern hatte immer
sein eigenes Personal, das hochmütigen Abstand von den Ortsansässigen hielt.
Während andere Neureiche in vergleichbaren Umständen viel Vergnügen daran
fanden, den Squire zu spielen, ignorierte der Stahlkönig das Dorf, „als wär´s
ein Fliegenschiss auf der Landkarte.“


Viel mehr war Red Hill mit seinen nicht einmal fünfzig
Häusern tatsächlich nicht, aber die Bevölkerung hatte diese Bezeichnung sehr
übel genommen.


Mrs Hudson fuhr fort: „Monsieur Givenchy hatte eine Menge
Personal und auch gelernte Gärtner, und die Orangerie soll zu seiner Zeit ein
richtiges Schmuckstück gewesen sein, für Leute jedenfalls, denen so was
gefällt, all das giftige, stachelige Dschungelgewächs und die nackten
Marmorweiber und bronzenen Teufel und die anderen heidnischen Statuen. Wir
mochten es nicht, das stimmt schon, aber das heißt noch lange nicht, dass“, sie
zitierte feierlich aus einer Zeitung, „die einfältige Landbevölkerung, von
abergläubischer Angst besessen, natürlich prompt Gespenster sah! Mein Vetter
John, der ist ein vernünftiger Mann, und er war stocknüchtern, als er im Sommer
nach dem Unglück an der Mauer vorbeiging und sah, dass es hinter den
Glasscheiben herumflimmerte, als flögen tausend grüne Glühwürmchen drinnen
herum, und etwas pfiff so vor sich hin, als hätte es gerade nichts zu tun und
wolle sich die Zeit vertreiben. Erst dachte John damals, das sei einer der
fremdartigen Vögel, die ständig da drinnen herumhüpften, zwitscherten und
sangen, aber dann fiel ihm ein, dass die Vögel ja alle tot waren, genauso wie
die Pferde, Hunde und Kaninchen, die der Verrückte erschossen hatte.“


Ich warf beiläufig ein: „Der Grafschaftsbeamte, der uns
begleitete, sagte auch etwas von einem Pfeifen, das Vorübergehende hineinlockt
…“


Sie nickte eifrig. „Ja, gewiss, und da ist er nicht der
Einzige, andere sind derselben Meinung, meine Tante Jane zum Beispiel, obwohl
ihre Tochter behauptet, die Leute hätten nur das Rascheln im Laub gehört. Die
Straßenarbeiter hörten es auch, aber die machten ihre Arbeit und kümmerten sich
nicht darum.“


„Wie? Die Arbeiter, die die Straße verbreiterten, hörten
es?“


„Oh ja. Das war kein Geheimnis. Vor allem, als sie die
Parkmauer abbrachen, um Raum für die neue Straße zu schaffen, da pfiff es in
der Abenddämmerung wiederum hinter den Glaswänden. Genauso, wie wir es damals
von Vetter John gehört hatten.“ Sie spitzte die Lippen und ließ mit
erstaunlicher Kunstfertigkeit einen sanften, melodischen Pfiff hören, sehr
ähnlich dem lockenden Ruf eines tropischen Vogels … und sehr ähnlich dem
schwachen Pfeifen, das ich im Glashaus vernommen hatte!  


„Da waren zwei drunter, die wären neugierig genug gewesen
den Kopf durch die Löcher zu stecken und nachzusehen, was da drin los ist, aber
die beiden Vorarbeiter sagten ihnen klipp und klar, dass sie fürs Steineklopfen
und Schuttkarren bezahlt würden und jeder sein Bündel schnüren könne, der seine
Arbeitszeit mit Herumschnüffeln vertrödele.“ Mrs Hudson legte vertraulich ihre
mollige Hand auf meinen Arm. „Wie ich Mister Holmes sagte, Doktor, ich bin
nicht abergläubisch, und ich sage nach wie vor, es kann genauso gut ein
Krokodil gewesen sein, das alle diese Leute verschlungen hat, auch wenn meine
Tanten und Cousinen anderer Meinung sind. Und ich muss zugeben: Wie sollte ein
Krokodil in die Kuppel gelangen, wo doch die Wendeltreppe kaputt ist?“


Da ich unsere ehrenwerte Hauswirtin schon lange genug
kannte, überraschten mich solche Sprünge in ihren Gedanken nicht. Ich wartete
einfach, bis eine Erklärung nachkam, und wurde nicht enttäuscht.


„Ich weiß nicht, wie lange die Orangerie schon steht, Doktor,
aber es ist jedenfalls länger, als sich irgendein lebender Mensch in Red Hill
erinnern kann, und in all der Zeit ist nie ein Stück Glas aus dem Rahmen
gefallen. Aber einen Monat nach der schrecklichen Untat von Monsieur Givenchy
fielen gleich drei von den dicken Glasscheiben aus der Kuppel, und weitere aus
den Wänden. Wenn das nicht merkwürdig ist, was dann, frage ich Sie? Man könnte
glatt meinen, die Pflanzen hätten gewusst, dass sie Wasser zum Überleben
brauchen, und hätten selbst die Fenster zerbrochen, damit es hineinregnen kann.
Und andere Fenster nahe am Boden, damit Menschen hineinkriechen können, weil
die Tür abgesperrt und der Schlüssel auf der Polizeistation war.“


Nachdem diese Theorie noch um einiges phantastischer war als
die Krokodil-Hypothese, verzichtete ich auf einen Kommentar.


Sie fuhr fort: „Wie auch immer, Doktor Watson, es ist eine
schlimme Sache. Können Sie Mister Holmes nicht ein bisschen drängeln? Er hat
doch sonst jedes noch so schwierige Rätsel gelöst!“


Ich beschloss, meine Meinung offen zu sagen. „Ich fürchte,
Misses Hudson, das ist eines der Rätsel, bei denen man eher einen Exorzisten
braucht als einen Detektiv.“


Sie blickte mich ängstlich an. „Warum können die neuen
Besitzer nicht einfach das Glashaus abreißen und die Sache hat sich?“


Was hätte ich ihr darauf antworten sollen? 
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Wir hatten uns gerade damit abgefunden, dass Sherlock Holmes
in dieser Angelegenheit nichts ausrichten konnte, da ergab sich eine
erstaunliche Wendung. Die Londoner Polizei verhaftete einen jugendlichen
Ladendieb und stellte bei der Personenstandsaufnahme fest, dass es sich um den
zwölfjährigen Barney Bonifatius handelte.


Lestrade berichtete uns von der Vernehmung des Jungen.
„Wissen Sie, Mister Holmes“, sagte er, während er unser Wohnzimmer mit seinen
ägyptischen Zigaretten verpestete, „wenn wir es nicht mit einem Kind zu tun
hätten, wäre ich nach dem Prinzip vorgegangen: Wer als Letzter noch lebt, wird
als Erster verdächtigt. Der Kleine ist auch ein hoffnungsvoller Anwärter auf
einen Platz in Her Majestys Prisons, das können Sie mir glauben! Der hätte
glatt den vernehmenden Beamten die Uhren und Brieftaschen geklaut! Dass er
seine gesamte Familie abgemurkst hat, wollen wir dennoch nicht annehmen.“


Holmes nickte. „Und was hat er nun ausgesagt?“


„Komisches Zeug, aber ich geb´s Ihnen einfach so wieder, wie
er es uns erzählte.“ Er zog einige Blätter Papier aus seiner Aktentasche und
las die Aussage des kleinen Strolchs in der amtlich formulierten Fassung der
verhörenden Polizisten vor. „Ich, Barney Bonifatius, befand mich am 15. Juli
1874 mit meiner Familie auf dem Weg nach London, da man uns in Dover die
Wohnung gekündigt hatte. – Tatsächlich“, korrigierte Lestrade, „war es so, dass
die Polizei in Dover einen Haftbefehl gegen Vater und Mutter Bonifatius ausgestellt
hatte und die Kinder damit rechnen mussten, ins Arbeitshaus gesteckt zu
werden.“


Holmes nickte ungeduldig. „Das kann ich mir vorstellen.
Weiter, bitte.“


„Mitten in der Kurve brach ein Rad und das Fahrzeug kippte
um. Mein Vater spannte das Pferd aus und ließ es in dem dichten Gras innerhalb
der Parkmauer weiden, während sich er, Mutter und Joe (der älteste Bruder)
bemühten das Rad zu reparieren. Ich lief derweil zu dem komischen gläsernen
Haus auf dem Hügel und guckte durch die Löcher in der Wand hinein, was da
drinnen sei. – Und ob man vielleicht etwas klauen könne!“, kommentierte
Lestrade mit zynischem Lächeln. „Da hat sich der Junge allerdings getäuscht …
nun, weiter im Text! – In dem Haus war aber nichts außer einer Menge Grünzeug,
das bis zum Dach hinaufwuchs und von den eisernen Pfeilern wie nasse Bärte
herunterhing. Es muss auch irgendein Tier im Innern gewesen sein, denn ich
hörte etwas wie einen Vogel pfeifen, konnte es aber nicht sehen. Wahrscheinlich
versteckte es sich hinter den Blättern. Dann kamen meine Geschwister, außer
Joe, der an dem Rad arbeitete, und wir guckten alle hinein. Es sah komisch aus,
denn obwohl draußen kein Wind ging, schwankte und pendelte all das Grünzeug hin
und her, als schüttele es einer von hinten, und ein orangebraunes Zeug, wie ein
Fischernetz, das dazwischen wuchs, kam immer näher an uns heran, als hielte es
jemand Unsichtbarer an den beiden oberen Zipfeln und schüttele es wie ein Tuch.
Ich sah aber nicht mehr davon, denn gerade da machte unsere alte Betty einen
Schrei – kein Wiehern, sondern einen menschenähnlichen Schrei, so
´Iiih-ha.wawawa´, und galoppierte davon. Ich lief ihr nach, denn was sollten
wir ohne Betty anfangen? Sie rannte weiter in den Park hinein, und ich
hinterher. Mein Vater brüllte mir nach. Als ich mich zu ihm umdrehte, standen
er und Ma auf dem Hügel oben und waren auch gerade dabei, den Kopf durch das
Loch in der Wand zu stecken. Ich konnte das Pferd nicht mehr einfangen, also
ging ich zurück und dachte, da säßen wir jetzt in einem schönen Schlamassel,
ohne Pferd und mit dem kaputten Wagen. Und von meiner Familie war niemand mehr
da, weder beim Wagen noch oben auf dem Hügel.
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Ich wollte hinaufsteigen und nachsehen, was da passiert war,
aber als ich mich umdrehte und hinaufsah, kam aus dem Loch in der Glaswand
etwas Dürres, Orangebraunes heraus, wie ein Strohwisch, wie die Hand einer
Vogelscheuche, und wischte und krabbelte auf dem Gras hin und her, als suche es
etwas, und da wollte ich nicht mehr dort raufgehen. Und außerdem hätte mich mein
Vater ohnehin nur grün und blau geschlagen, weil ich das Pferd nicht mehr
erwischt hatte, also dachte ich, kann ich genauso gut allein nach London gehen
und sehen, wie ich zurechtkomme. Das habe ich dann auch gemacht und es dort
viel besser gehabt ohne Familie. Wenn das Ding im Glashaus sie gefressen hat,
bedanke ich mich dafür.“


„Was für ein herzallerliebstes Kind!“, bemerkte Holmes.


Lestrade nickte. „Ja, die ganze Familie war ein übles
Gesindel. Aber was halten Sie von seiner Aussage?“


„Dass ein orangebrauner Strohwisch, anzusehen wie ein
Fischernetz, nein Pardon wie die Hand einer Vogelscheuche, die Familie
verschluckt hat?“ Holmes lachte abschätzig. „Ich bitte Sie! Das einzig
Glaubwürdige an seiner Geschichte ist, dass Barney eine gute Gelegenheit nutzte,
sich seiner Familie auf Französisch zu empfehlen, weil er wusste, dass der
Vater seine Wut über das verschwundene Pferd an ihm auslassen würde.“


„Wenn Sie ihn schon so einschätzen“, mischte ich mich ein,
„dann frage ich Sie, warum er das Geld nicht mitgenommen hat?“


Der Detektiv zuckte die Achseln. „Wer sagt denn, dass er
davon wusste? Der alte Bonifatius wird sich gehütet haben, seiner Brut zu
erzählen, wo er sein Geld versteckte! Da hätte er es genauso gut gleich in den
Straßengraben werfen können!“


Das war natürlich eine plausible Begründung angesichts des
Charakters der gesamten Familie.


Lestrade betrachtete uns mit einem amüsierten Lächeln. Ich
sah ihm an, dass er noch einen Trumpf in der Tasche hatte, also forderte ich
ihn auf: „Heraus damit, Inspektor! Was gibt es noch?“


Er öffnete das steife braune Kuvert, in dem die
maschinengeschriebenen Blätter mit Barneys Aussage gesteckt hatten, und zog ein
großformatiges Foto heraus. „Sie haben der Grafschaftspolizei so viel Feuer
unterm Hintern gemacht, Mister Holmes, dass die noch einmal ausrückten, um zu
sehen, was an Barneys Aussage dran sei. Im Glashaus war nichts zu finden, aber
eine Meile weiter im Park sind sie über das hier gestolpert!“


Er schob uns das Lichtbild über den Tisch hinweg zu.


Es zeigte ein Pferdegerippe, auf dessen großen, blanken
Knochen noch das lederne Zaumzeug hing.


Holmes gab keinen Kommentar dazu ab. Natürlich hätte man,
wenn man unbedingt wollte, einwenden können, das offenbar alte und schlecht
gehaltene Pferd sei, zu Tode erschreckt, bei seinem wilden Galopp tot
zusammengebrochen, und die üblichen Aasfresser wie Füchse und Raubvögel hätten
sich darüber hergemacht. Die Knochen sahen jedenfalls so aus, als hätte etwas
sie bis zum letzten Fitzelchen Fleisch abgenagt – oder eher abgesaugt, denn ich
sah auf dem Foto keine Bissspuren, wie die scharfen Zähne und Schnäbel des
Raubzeugs sie sonst hinterließen.


Ich fragte Lestrade danach, und er bestätigte, dass die
Männer der Grafschaftspolizei – von denen viele erfahrene Jäger waren – ihn auf
Merkwürdigkeiten des Kadavers hingewiesen hatten. Wenn Raubtiere über ein Aas
herfielen, dann zerrten sie es hin und her, sodass die Knochen zuletzt im
Umkreis verstreut lagen, aber diese hier waren so sauber geordnet, wie sie es
zu Bettys Lebzeiten gewesen waren. Wie ein anatomisches Präparat lag das
Skelett da.
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Nie hätte ich gedacht, dass ein entscheidender Hinweis zur
Lösung eines Falles ausgerechnet von unserem Dienstmädchen Lisbeth kommen
würde. Lisbeth – muskulös, rotwangig, mit der Physiognomie eines Karpfens und
einem Anflug von Schnurrbart auf der wulstigen Oberlippe – zählte zu den
dümmsten Menschen, die mir jemals begegnet waren. Überdies schien sie ihre
angeborene Dummheit zu kultivieren, denn sie weigerte sich beharrlich,
irgendetwas dazuzulernen, und sei es nur, welche Stiefel Holmes gehörten und
welche mir. Wie die meisten ihresgleichen war sie nicht bereit, einen Fehler
einzugestehen, und hatte tatsächlich versucht, mich zu überzeugen, dass sie die
Stiefel richtig abgestellt habe und wir nicht wüssten, welche wessen Eigentum
seien.


Dennoch war es Lisbeth, die ich eines Morgens im
Vorübergehen auf der Treppe zu Misses Hudson sagen hörte: „Solche Luder, was
das sind, diese Ratten! Da such´ ich drei Wochen lang nach ihrem Schlupfloch,
und wissen Se, wo das war? Hinter dem Badeofen hatten sie eine Fliese
rausgenagt und alle Mauer-Krümelchen und Splitter so sauber weggeräumt, dass
ich´s nie im Leben gefunden hätte, wäre nicht eine gerade vor meinen Augen
hineingehuscht! So was Abgefeimtes! Man möchte meinen, die denken wie ein
Mensch!“


Mrs Hudson bestätigte, dass Ratten in dieser Hinsicht
überaus schlau seien. Sie ließen nie etwas Verdächtiges liegen, sondern
schleppten das herausgenagte Material bis zum letzten Krümel in ihren Bau, und
den Eingang legten sie an einer schwer einsehbaren Stelle an, wie in unserem
Fall hinter dem Badeofen, der dicht an der Mauer stand.


Plötzlich ging mir der Gedanke durch den Kopf: Wenn Ratten
dazu imstande waren, dass sie, listig wie menschliche Verbrecher, alle Spuren
ihrer Untaten beseitigten – mochte eine pflanzliche Karnivore nicht zu
demselben Trick fähig sein? Das würde erklären, warum man von allen
Verschwundenen keinen Hosenknopf und kein Fingerknöchelchen gefunden hatte!
Dazu musste dieses vegetabilische Ungeheuer aber einen Bau haben, und im
Treibhaus konnte der nicht sein.


Was war jedoch mit dem Inneren des Hügels? Der war lang,
breit und hoch genug, um eine Menge darin zu verstecken!


Ich schloss die Augen, um mich gegen den Ansturm
verstörender Bilder zu schützen. 


Auf jeden Fall, so sagte ich mir, musste ich mehr über
Karnivoren erfahren, ehe ich meine Hypothese weiterspann, und dazu brauchte ich
die Hilfe eines Fachmanns. Dann fiel mir ein, dass ich einen kannte. Einer
meiner ehemaligen Kommilitonen an der Universität hatte sich nach zwei
Studienjahren der Botanik zugewandt, die „viel mehr Geheimnisse bereithielte
als das Studium des altbekannten menschlichen Körpers“. Wir haben ihn damals
ausgelacht. Denn was gab es an Pflanzen schon zu studieren? Gut, man konnte
ihre erstaunliche Vielfalt katalogisieren und klassifizieren, man konnte nach
neuen Spezies Ausschau halten, aber bei alledem waren sie stumm und dumm, nicht
viel lebendiger als Mineralien. Arthur Benetton aber musste sein neues Studium überaus
interessant gefunden haben, denn wenn ich alte Studienfreunde traf, hörte ich
immer wieder, wie berühmt er auf seinem Gebiet geworden war. Er hatte Bücher
geschrieben, die allerdings niemand las oder verstand außer anderen Botanikern,
und galt als eine der Kapazitäten auf seinem Gebiet. Als Letztes hatte ich
gehört, dass er in Richmond ein großes Landgut bewohne, in dessen Gärten und
Treibhäusern er mit Pflanzen „experimentiere“ – was immer das heißen mochte.


Ich schrieb ihm einen höflichen Brief, erinnerte ihn an
unsere gemeinsamen Studienjahre und legte ihm dar, dass mein Freund, der
berühmte Detektiv, mit einem äußerst schwierigen Fall befasst sei, in dem
botanische Kenntnisse eine große Rolle spielten. Ob er Zeit und Lust habe, mir
einige Fragen zu seinem Fachgebiet zu beantworten?


Wie ich erwartet hatte, schrieb Arthur prompt zurück, lud
mich herzlich ein und versicherte mir gleichzeitig, dass ich andere Botaniker
nicht erst zu fragen brauche, weil sie allesamt Stümper seien. Er hätte sie mit
ihrem Allerweltswissen inzwischen weit hinter sich gelassen.


Also fuhr ich nach Richmond und befand mich bald darauf in
Arthur Benettons Gesellschaft in einer eleganten Villa, die auf allen Seiten
von Grün umgeben war. Ich hatte erwartet, ein so prominenter Botaniker würde
seinen Garten besonders reizvoll gestalten, mit hübschen Blumenrabatten und
beschnittenen Hecken, aber alles wucherte wild; die Pflanzen hingen über den
Weg, fuhren den Vorübergehenden durchs Haar, angelten nach Fußknöcheln und
erschienen mir wie ungezogene Kinder, denen ihr Vater alle dummen Streiche
erlaubt. Dabei beschäftigte er eine Menge Gehilfen, die ständig am Werk waren.


Da Arthur immer schon ein sehr umgänglicher Mensch gewesen
war, der nicht leicht etwas krummnahm, erlaubte ich mir die Frage, warum er bei
so viel Personal keinen gepflegteren Garten habe. 


Er lachte. „Mein lieber John, ich bin kein Gärtner! Gärtner
sind die Zuchtmeister der Pflanzen, sie zwingen ihnen unseren Geschmack und
unsere Vorstellungen auf. Ich dagegen studiere sie. Meine Männer sind viel mehr
damit beschäftigt, Aufzeichnungen anzulegen und Fotos zu machen, als mit den
üblichen Gartenarbeiten, obwohl das Gießen, Düngen und dergleichen natürlich
getan werden muss. Du kannst mein Gut eher mit einem Laboratorium vergleichen
als mit einem üblichen Garten. Vielleicht hast du mein Buch ´Das geheime Leben
der Vegetation´ gelesen?“


Ich schüttelte den Kopf, und er lachte gutmütig. „Nun, ich
denke, du hättest es wohl auch nicht verstanden. Es ist sehr wissenschaftlich.
Pflanzen zu verstehen ist schwierig. Wir befinden uns momentan in einer
ähnlichen Situation wie der Ägyptologe Jean-François Champollion, bevor es ihm
1822 nach endlosen Versuchen gelang, die Hieroglyphen zu entziffern. Alles
steht uns überdeutlich vor Augen, aber noch fällt es uns schwer, die Zeichen zu
lesen. – Doch nun zu deinem Problem! Welche Fragen willst du beantwortet
haben?“


Angesichts dieses hochgelehrten Fachmanns schwand mir der
Mut, mit meinen Hypothesen herauszurücken. Vorsichtig ausweichend brachte ich
erst einmal den Brief des Wissenschaftlers Karl Leche ins Gespräch, der den
menschenfressenden Riesenbaum auf Madagaskar entdeckt hatte.


Arthur brach von Neuem in ein Lachen aus. Бber mein
Lieber, das war eine Zeitungsente! Ein deutscher Botaniker namens Karl Leche
existiert nicht. Ein einfallsreicher Zeitungsmann namens Edward Spencer hat die
Geschichte erfunden. Aber mach dir nichts draus, du bist nicht der Einzige, der
sie immer noch glaubt!“


„Dann gibt es also keine Riesen-Karnivoren?“, fragte ich
enttäuscht. Meine kühne Hypothese drohte wie ein Kartenhaus in sich
zusammenzufallen.


„Das habe ich nicht gesagt! Karnivoren sind keine
Seltenheit, und dass es Riesenpflanzen gibt, ist ebenfalls unbestritten. Die
Titanwurz etwa wird fast drei Meter hoch! Übrigens ein garstiges Gewächs, es
sieht aus wie ein riesiger Phallus und stinkt nach Aas.“


„Wie abscheulich!“


„Abscheulich? Nein, wie raffiniert! Denn mit diesem Geruch
lockt die Titanwurz Schmeißfliegen an, die sie befruchten. Und nun musst du
bedenken, dass etwa dreiundneunzig Prozent allen Lebens auf unserer Erde
pflanzliches Leben ist, alle Menschen und Tiere zusammen machen gerade einmal
knapp sieben Prozent aus. Ein beträchtlicher Teil dieser ungeheuren Menge an
Flora ist uns noch völlig unbekannt. Wer weiß, was alles in den unerforschten
Dschungeln von Afrika, Asien und Ozeanien sprießt? Es ist also keineswegs
unmöglich oder auch nur unwahrscheinlich, dass es Riesen-Karnivoren tatsächlich
gibt. Warum? Wollte dir jemand eine verkaufen?“


„Nein. Es geht um den Fall, in dem Sherlock Holmes und ich
ermitteln.“ Ich fasste Mut und erzählte ihm alles, was ich über die Orangerie
von Rougemont wusste. Schließlich wagte ich sogar, ihm von den Ratten hinter
unserem Badeofen und meiner Hypothese zu erzählen. „Ich hoffe“, fügte ich
hinzu, „du lachst mich nicht aus, aber man könnte fast meinen, in dem Treibhaus
sei eine Pflanze mit einer bösartigen Intelligenz am Werk … wenn das nicht ein
zu phantastischer Gedanke ist – eine Blume, die denkt!“


Arthur schob seinen Arm unter meinen. „Mit Botanik hast du
dich noch nicht befasst, John, oder?“, fragte er voll Mitgefühl, während wir
einen der breiten Wege in seinem Labor-Garten entlangpromenierten.


„Warum sollte ich? Das Gärtnern macht mir keinen Spaß, und
als Militärchirurg hat man mit dem Grünzeug nicht viel zu tun.“


Er nickte zufrieden. „Eben. Hättest du dich mehr mit
Pflanzen beschäftigt, wäre dir dein Rätsel längst nicht so schwierig
erschienen. Aber die meisten Menschen denken wie du; sie sehen ´das Grünzeug´,
wie du es nennst, als unterste Stufe organischen Lebens an, weit unterhalb der
einfachsten Tiere.  Aber sie irren sich! Schon die griechischen Philosophen
stritten um die "Seele" der Pflanzen. Dutzende großer Denker,
angefangen mit Platon und Demokrit, waren überzeugt, dass sie es mit einer Form
von bewusstem Leben zu tun hatten. In unserem Jahrhundert hat Professor Darwin
nachgewiesen, dass die Pflanzen keineswegs stumm und dumm in der Landschaft
herumstehen, im Gegenteil! Im Lauf der Evolution haben sie ausgefeilte
Strategien entwickelt, die hinter denen der Tierwelt nicht zurückstehen. Zum
Beispiel spüren sie, wenn sie angefressen oder verletzt werden, und antworten
mit raffinierten Verteidigungsstrategien. Häufig identifizieren sie sogar die
Art des Angreifers und richten ihre Verteidigung exakt nach dessen Schwächen
aus. Dabei gehen sie nicht nur als Einzelkämpfer vor, sondern kommunizieren mit
anderen Pflanzen aus der Nachbarschaft. Hast du gewusst, dass die Blätter
tropischer Bäume, ja selbst unser simples Wiesengras sehr bald ungenießbar
werden, wenn weidende Tiere sie abzupfen? Diese bittere Geschmackswolke breitet
sich sehr rasch in einem recht großen Umkreis aus. So verhindern die Pflanzen,
dass eine Stelle zu schnell kahl gefressen wird, die gierigen Pflanzenfresser
müssen ein gehöriges Stück weiterwandern, um wieder süße Blätter und Gräser zu
finden.“


„Erstaunlich“, murmelte ich.


„Und das ist noch längst nicht alles!“, fuhr er mit dem Feuer
des Wissenschaftlers fort. „Selbst meine geschätzten Herren langsam denkender
Kollegen haben sich inzwischen überzeugen lassen, dass Pflanzen weitaus bewusster
sind, als wir uns das vorgestellt hatten. Es sind intelligente, vorausschauende
und höchst faszinierende Vertreter des Lebens. Sie können riechen, sehen und
schmecken, hättest du das gedacht?“


„Niemals,
und es fällt mir schwer, es zu glauben. Sie haben doch keine Nasen, Augen oder
Zungen …“


„Dennoch.
Wenn du eine junge Ranke, etwa eine Bohnenranke, pflanzt und in einiger
Entfernung eine Stange in den Boden steckst, so wird sich die Ranke so lange
´umsehen´, bis sie die Stange entdeckt hat, um dann in ihre Richtung zu wachsen
und an ihr hinaufzuklettern. Der Efeu macht es ebenso. Ist dir das noch nie
aufgefallen? Nein, denn du siehst hin und denkst: Ach, das ist ja bloß der gute
alte Efeu, nichts Interessantes daran! Aber wie kommt es, dass eine Efeuranke
zielsicher dorthin strebt, wo sie sich festklammern kann? Und das ist längst
nicht alles. Pflanzen verhalten sich nicht nur, sondern sie sind lernfähig. Sie
können denken und planen – durchaus im wortwörtlichen Sinne. Sie kommunizieren
über Duftstoffe miteinander, um einander vor Fressfeinden zu warnen – denk an
das bittere Gras –, und sie locken gezielt Tiere an, um sich mit deren Hilfe
gegen Feinde zu verteidigen oder sich zu vermehren. Wie sollten fernstehende
Pflanzen einander befruchten, wären nicht die mobilen Insekten?“


Ich war sprachlos.


„Sie
haben“, fuhr Arthur Benetton fort, „zwar kein Gehirn und keine Sinnesorgane wie
wir, aber die gesamte Pflanze ist sensitiv. Über die Wurzeln bilden sie riesige
Netzwerke, in denen Informationen über den Zustand der Umwelt zirkulieren. Was
ist das anderes als Intelligenz?“


Riesige, intelligente Netzwerke aus Wurzeln … woran
erinnerte mich das? Das Netz! Dieses filigrane, orangebraune Netz, das sich
rasch auf die Bonifatius-Kinder zubewegt hatte, als sie Anstalten machten,
durch die Löcher in der Glaswand zu kriechen!


„Es
sind Lebewesen, die sich zweckmäßig verhalten können und auch ihr Verhalten
ändern, wenn das notwendig sein sollte. Sie können Strategien entwickeln, die
ihr Überleben sichern. Merk dir diesen Satz gut, John! Sie können Strategien
entwickeln, die ihr Überleben sichern. Deine Hauswirtin hat recht gehabt. Das
Glasdach der Orangerie wurde von ihnen durchlöchert, um sich das
lebensnotwendige Wasser in Form von Regen zu verschaffen.“


„Das
Dach … ja, das erscheint mir plausibel. Aber die Löcher nahe am Boden?“


„Ebenfalls
Strategie, mein Lieber! Während die meisten Pflanzen in Rougemont mit Licht,
Luft und Wasser zufrieden waren, gab es Exoten, die mehr brauchten: nämlich
Fleisch. Früher hatten es ihnen die Gärtner gebracht – erinnerst du dich, was
du mir von Fleischbrocken erzähltest, die auf dem Teich schwammen? Jetzt
mussten sie selbst für sich sorgen. Sie schafften in der Glaswand Löcher in
Bodennähe, durch die Feldmäuse, Ratten, Hasen und andere neugierige Tiere
hereingelockt werden konnten.“


„Und
… sie haben diese neun Menschen getötet?“


„Warum
nicht?“, erwiderte er achselzuckend. „Dass Pflanzen tödlich sein können, müsste
selbst ein botanischer Laie wie du wissen. Unsere Parks und Gärten sind
gedrängt voll mit Mördern: Engelstrompete, Roter Fingerhut, Schwarzer
Schierling, Goldregen, der Wunderbaum, der wegen seiner großen, tiefrot
gefärbten Blätter als Zierpflanze ungemein beliebt ist – aber in seinen
bohnenförmigen, dunkel glänzenden Samen, die wegen ihres verlockenden Aussehens
immer wieder von Kindern gegessen werden, steckt Rizin, wahrscheinlich das
stärkste Gift, das wir kennen. Es lässt die roten Blutkörperchen verklumpen,
und es kommt zu Herz-Kreislauf-Versagen. Bereits die Einnahme weniger Samen
kann binnen achtundvierzig Stunden tödlich wirken.“ 


„Gewiss,
ja, so viel verstehe sogar ich von der Sache. Aber Bonnie Donovan, der
Briefträger und die Eltern Bonifatius waren erwachsene Menschen, die wären
niemals so närrisch gewesen, die Früchte oder Samen völlig unbekannter Pflanzen
zu essen!“


„Wer
sagt denn, dass es notwendig sei, sie zu essen? Es gibt genug unter den
allseits bekannten Pflanzen, die Menschen allein schon durch Berührung
gefährlich werden können. Nimm nur einmal den Gift-Sumach, der schwere
Verbrennungen hervorruft, sodass ein nicht allzu robustes Opfer leicht am
Schock sterben kann. Oder den so harmlos aussehenden Bärenklau, der ebenfalls schon
bei Berührung seine gefährliche Wirkung entfaltet. Auch beim Blauen Eisenhut –
übrigens der giftigsten Pflanze Europas – genügt bereits der intensive Kontakt
mit der Haut etwa durch Zerreiben von Pflanzenteilen, damit das Gift Akonitin
seine fatale Wirkung entfaltet. Binnen Minuten kommt es zu Schweißausbrüchen,
Frösteln, Lähmungen, Krämpfen sowie Herzrhythmusstörungen, bis schließlich der
Tod durch Lähmung der Atmung eintritt. Das ist seit der Antike bekannt, und ich
muss nicht sagen, dass man es sich gleich zu bösen Zwecken nutzbar gemacht hat:
Mit Akonitin sollen bereits der römische Kaiser Claudius und Papst Hadrian VI.
ermordet worden sein. Und das schlimmste aller Biester, der mexikanische
Todesapfel, ist so giftig, dass bereits an seinen Blättern herabtropfendes
Regenwasser ätzende Wunden verursacht. Nicht einmal verbrennen kann man dieses
pflanzliche Ungeheuer, denn der Brandrauch ist die reinste chemische Waffe! Und
nun nehmen wir an, eine tropische Ranke, giftiger noch als der Blaue Eisenhut, schlängelt
sich von hinten an dich heran, umfasst deinen Hals oder deinen Arm! Bei dem
hektischen Bemühen, sie loszureißen, zerreibst du so viel Pflanzensubstanz auf
deiner Haut, dass du dein eigener Henker bist.“


„Gewiss.
Aber dass sie sich heranschlängelt, absichtsvoll wie ein Tier …“


„Wer
sagt denn, dass sie keine Tiere sind? Oder sich unter den entsprechenden
Umständen quasi in Tiere verwandeln können?“, gab er barsch zurück. „So
eindeutig geschieden sind die beiden Reiche nicht. Was ist denn nun eine Koralle?
Was ist ein Pilz? Eine Pflanze oder ein Tier?“


Ich musste plötzlich an die schreckliche Cyanea capillata
denken, die „Löwenmähne“, die „Täterin“ in einem Fall, der zu den seltsamsten
in meiner Chronik gehörte. Mir stand noch deutlich vor Augen, wie sie lauernd
im Wasser einer stillen kleinen Badebucht schwebte, anzusehen wie ein großer
Haufen silbriger Seetang … allem äußeren Anschein nach eine harmlose, träge im
Backwater dümpelnde Pflanze, in Wirklichkeit jedoch ein mörderisches Raubtier,
das in unserem Fall einen Mann auf grässliche Weise getötet und einen zweiten
lebensgefährlich verletzt hatte.


Als ich Arthur davon erzählte, nickte er. „Ich sehe, du
beginnst zu verstehen. Manche Lebewesen haben Merkmale von beiden Reichen an
sich. Was die Orangerie von Rougemont angeht, so haben wir es da auch nicht mit
unseren heimischen Pflanzen zu tun, von denen wir die meisten gut kennen,
sondern mit Exoten. Wer sagt uns, dass sich unter solchen aus tropischen
Ländern importierten Gewächsen nicht eines befindet, das deiner Cyanea
capillata ähnelt – dem äußeren Anschein nach eine Pflanze, in vieler Hinsicht
aber ein hoch entwickeltes Tier?“


Mir schauderte bei dem Gedanken. „Meinst du, die Karnivoren
könnten aus ihrem Gewächshaus ausbrechen?“


„Sie
sind bereits ausgebrochen. Denk an das Pferd der Bonifatius. Es mag vor
Schrecken und Anstrengung gestorben sein, aber dann machte sich etwas
Fleischfressendes darüber her, das kein Fuchs und kein Rabe war. Nicht ein
Knöchelchen wurde in seiner Lage gestört. Das Fleisch wurde von den Knochen
nicht abgenagt, sondern abgeschlürft, möchte ich sagen.“


„Dann
haben diese gräulichen Gewächse den Weg ins Freie gefunden und wieder zurück –
aber wie? Sie sind doch fest verwurzelt.“


„Sagte
ich nicht, dass sie intelligente Strategien entwickeln? Dieses merkwürdige,
orange-braune Netz ist vermutlich ein Teil, der sich von der Mutterpflanze
ablösen und weitgehend selbstständig bewegen kann. Es gleitet durch eines der
Löcher hinaus, als es das tote Pferd wittert – sagte ich dir nicht, dass
Pflanzen riechen und schmecken können? – lässt sich darübersinken und verzehrt
es. Vollgesogen kehrt es zurück in die Orangerie und gibt die gewonnene Speise
an seine fest verwurzelten Spießgesellen ab.“


Mir schwirrte der Kopf. Hatte ich also doch richtig gefühlt,
als mir erschienen war, dass die Lianen in der Rougemontschen Orangerie wie
Tentakel über meinem Kopf schwebten – schnüffelnd, tastend, mit hungrigen
Rüssel-Mäulchen nach meiner Fährte suchend? Aber noch eine entscheidende Frage
war offen. „Ich habe dieselbe Theorie meinem Freund Holmes, unterbreitet, und
er sagte, wir hätten eine Karnivore leicht ausfindig machen können, da diese
Pflanzen alles Unverdauliche ausspucken. Nun hat mich eine Bemerkung unseres
Dienstmädchens auf die Idee gebracht, Pflanzen könnten vielleicht, genauso wie
Ratten, gleichsam ihre Spuren verwischen … die Reste an einen Ort bringen, wo
sie nicht gefunden werden.“


Zu meiner Erleichterung nickte er sofort. „Gewiss können sie
das, und nach deiner Beschreibung der Orangerie habe ich auch schon einen
starken Verdacht, wo sich ihr Mülleimer befindet. Hast du mir nicht erzählt,
dass dein Freund eine Wendeltreppe hinaufklettern wollte, die aber gefährlich
stark wackelte?“ Als ich bejahte, fuhr er fort: „Kannst du dich erinnern, wie
diese Treppe am Boden befestigt war?“


„Nein,
denn stellenweise war der Boden des Gewächshauses knöcheltief mit abgestorbenen
Blättern bedeckt. Aber ich nehme an, sie wurde genauso wie alle ähnlichen
Treppen befestigt, an einem massiven Sockel, der in die Erde eingelassen
wurde.“


„Vermutlich.
Dennoch wackelte sie. Hast du schon einmal gesehen, wie Wurzeln Mauerwerk
sprengen? Alte Grüfte, verlassene Häuser, in denen etwas keimt und wächst und
zuletzt die Mauer, die ihm im Wege ist, einfach zerreißt?“


Einfach zerreißt! Mir wurde flau im Magen bei der
Vorstellung.


Als hätte er meine Gedanken gelesen, warnte der berühmte
Botaniker: „An deiner Stelle, John, würde ich dieses Glashaus nie wieder
betreten, und wir müssen dafür sorgen, dass es auch niemand anderer je betritt!
Auch wenn es eine große Enttäuschung für die Verwandten deiner Hauswirtin
bedeutet: Ich kann nur dringend davon abraten, an diesem Ort ein Invalidenheim
zu errichten! Wir können nicht absehen, wie gefährlich diese Gewächse
inzwischen sein mögen.“


„Meinst
du, man sollte es niederbrennen?“


„Bist
du verrückt geworden?“, schrie er mich an. Bei dem bloßen Gedanken daran griff
er sich ans Herz. „Das sind Raritäten – botanische Kostbarkeiten – Pflanzen,
wie es sie vielleicht nirgendwo auf Erden gibt!“ Er packte meinen Arm und
dämpfte die Stimme, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. „Verstehst du
nicht? Diesen ohnehin schon außergewöhnlichen Pflanzen ist etwas
Ungeheuerliches widerfahren. Als sich Gilbert Givenchy in dem Becken, in das
viele ihrer Wurzeln hängen, erschoss, spritzten sein Blut und sein Gehirn auf
die Gewächse rundum, und beides strömte auch in das seichte Wasser. Sagtest du
mir nicht, man habe ihn ´im eigenen Blut schwimmend´ gefunden? Wenn Pflanzen
die hochsensiblen Lebewesen sind, für die Experten der Botanik sie halten: Wer
weiß denn, was in ihnen vorgeht, wenn die Lebensessenzen, das Blut und die
Hirnmasse eines rasenden Mörders ihre Blätter besudeln und das Wasser
verseuchen, aus dem sie trinken? Der Lebenssaft eines Mannes, den man schon vor
seinem Amoklauf den Menschenfresser nannte?“


„Du
meinst …“ Ich brachte den Satz nur mit Mühe zu Ende. „Du meinst, sie wurden
gleichsam … infiziert?“


„Man
könnte es so formulieren, ja. Du bist, was du isst. Warum sollte das für
Pflanzen keine Geltung haben? So gesehen haben die Bauern recht, wenn sie
behaupten, Monsieur Givenchy spuke noch immer auf seinem Besitz herum.“ Mit
nachdenklich gekrauster Stirn fügte er hinzu: „Auf jeden Fall muss alles Nötige
geschehen, um die Pflanzen zu schützen. Die Botanische Gesellschaft wird den
Grund und Boden kaufen, auf dem das Glashaus steht. Dann werde ich eine erste
Untersuchung vornehmen und …“


„Aber
wenn du hineingehst, werden die Karnivoren doch über dich herfallen!“


„Meinst
du, John?“ Er grinste mich listig an. „Sagte ich dir nicht, dass Pflanzen über
Duftstoffe kommunizieren? Ich werde ihnen mit meinen Duftstoffen signalisieren,
dass ich viel zu garstig bin, um gefressen zu werden. Eine meiner Arbeiten
besteht darin, dass ich synthetische Duftstoffe herstelle, sowohl Lockmittel
wie auch Repellents. Mich beißen sie nicht. Was ist, hast du nicht Lust
mitzukommen? Du hast mich schließlich auf diese Fährte gesetzt.“


Ich lehnte mit aller gebotenen Höflichkeit, aber mit
äußerster Entschiedenheit ab.
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Inzwischen ging Holmes auf seinen eigenen geheimnisvollen
Wegen der Sache nach. Eine gute Woche blieb er verschwunden, dann wurde in der
Baker Street ein Brief mit dem Vermerk: Dringend! Vertraulich! abgegeben. Er
war in Holmes´ unverkennbarer Handschrift an mich adressiert. Als ich den
Umschlag aufriss, fand ich darin ein kurzes, an mich gerichtetes Schreiben
sowie ein weiteres, an Isa Bernstein adressiertes Kuvert. In meinem Brief
stand:


Lieber Watson,


Sie müssen für mich einspringen, da die Sache eilt und ich
durch Geschäfte verhindert bin. Bringen Sie den inliegenden Brief Isa
Bernstein, er soll sich genau einprägen, was er zu tun hat, und wehe ihm, er
enttäuscht mich. Dann fahren Sie mit Misses Hudson ins Kings Arms. Erzählen Sie
ihr, ich hätte mich überreden lassen, ein Medium zu konsultieren. Sorgen Sie
dafür, dass eine bestimmte Person (der Name war angegeben), auf jeden Fall
anwesend ist. Alles Weitere überlassen Sie Isa.


Es ärgerte mich zwar, dass ich wieder einmal herumgeschickt
wurde wie ein Botenjunge, der keine Ahnung hat, welchen Zwecken sein
Herumlaufen dient, aber ich war es nun einmal gewöhnt, also gehorchte ich. 


Bernstein erhielt seinen Brief. Der Inhalt – von dem er mich
nicht in Kenntnis setzte – musste ungemein vergnüglich sein, denn sein hübsches
Gesicht verzog sich zu einer Grimasse boshaften Gekichers. „Muss nur ein paar
Kleinigkeiten einpacken“, sagte er. „Wollen Sie inzwischen Ihre Hausfrau
abholen? Sie können meine Kutsche nehmen.“


Misses Hudson geriet außer sich, als ich sie mit der
Mitteilung überfiel, Sherlock Holmes habe seinen Sinn geändert und sei bereit,
den Geist von Gilbert Givenchy beschwören zu lassen. Sie wollte sofort damit
beginnen, sich „fein zu machen“, aber da das Stunden gedauert hätte, gestattete
ich ihr nur das Umlegen eines Schultertuchs und eine neue Haube, dann schob ich
sie in die Kutsche. 


Als wir Halt machten, um Isa Bernstein zusteigen zu lassen,
war er nicht wiederzuerkennen. Er wirkte gute vierzig Jahre älter, sein Gesicht
war eingefallen und aschgrau, sein Haar und Bart lang und lockig. Seine sonst
so schneeweißen Zähne waren gelb, ein wahrer Grabesduft nach toten Blumen und
verwitterten Büchern umschwebte ihn. Statt seiner üblichen penetrant
dandyhaften Kleidung trug er unter dem Mantel den Habit eines Geisterbeschwörers:
„Mit Bildern, Zeichen, schaurig, fremd, ein weites, weißes, wallendes Hemd.“


Das Schaurigste war jedoch, dass er seine üblicherweise
feucht-dunklen, sanft blickenden Augen mit irgendetwas behandelt hatte –
Belladonna, nehme ich an – was ihnen einen dämonischen Ausdruck und einen
phosphoreszierenden Glanz verlieh. 


Bei ihm war sein Handlanger, ein zwölfjähriges Bürschchen,
so dünn und gelenkig wie eine Spinne. Der Kleine, der eine Mönchskutte trug,
schleppte die Tasche mit den Utensilien und traf die jeweils nötigen
Anordnungen, die zu banal für eine so weltentrückte Persönlichkeit wie den
Geisterbeschwörer waren.


Wir legten die Fahrt in kürzest möglicher Zeit zurück und
erreichten gegen acht Uhr abends Red Hill. Die Wirtsstube war zu dieser
Abendstunde recht gut besucht, aber richtig voll wurde sie, als Mrs Hudson
ihrem Vetter mit bebender Stimme erzählte, dass Mr Holmes Vernunft angenommen
habe und ein berühmter Geisterbeschwörer in seinem Auftrag gekommen war, um
Monsieur Givenchy einer strengen Befragung zu unterziehen. Die Nachricht
verbreitete sich mit Windeseile, und wir konnten von Glück reden, dass Red Hill
aus nicht mehr als fünfzig Häusern bestand, sonst wären die Wände des Kings
Arms nach außen gedrückt worden. Frauenzimmer und Kinder wurden nicht
eingelassen, um Ohnmachten und hysterischen Zuständen vorzubeugen, aber man
machte eine Ausnahme für die Tochter des Briefträgers und für Mrs Bessie
Donovan, deren Stieftochter Bonnie auf so unerklärliche Weise im Gewächshaus
verschwunden war. Schon für die Männer wurde der Platz knapp; es gab sogar eine
heftige Debatte, ob ein Ortsfremder – ein schmutziger Landstreicher mit einem
triefäugigen Hund – an seinem Platz hinter der Tür verweilen durfte. Man
gestattete es ihm schließlich, da er immerhin bereits sein viertes,
ordnungsgemäß bezahltes Bier vor sich stehen hatte. Zuletzt glich der Raum
einer Sardinenbüchse, genauer gesagt, einer Schachtel Sardinen in einer
Räucherkammer, so dick wölkte der Tabakrauch. 


Isa Bernstein, der Sherlock Holmes einiges verdankte, ließ
sich niemals lumpen, wenn dieser seine Hilfe brauchte. Er baute sein gesamtes
Schreckenskabinett vor den atemlosen Bauern von Red Hill auf. Erst verlangte
der Handlanger, dass alles Licht gelöscht und nur zwei Kerzen auf dem Tischchen
vor ihm angezündet wurden. Weitere Utensilien kamen zum Vorschein: eine
silberne Schale mit einem roten Pulver darin, ein Wasserbecken, eine
Kristallkugel, grauenhaft übel riechende Kräuter, die auf einem winzigen
Spirituskocher verbrannt wurden. Der Helfer zog eine Blechflöte aus der Tasche
und blies eine grauenvoll quietschende Musik. Das Pulver wurde entzündet, es
verpuffte unter Hinterlassung schwebender roter Schwaden. Ich überlegte, wie Mr
Bernstein das Brimborium später verrechnen würde – pauschal oder in einzelnen
Posten? Aber dann zog mich das Treiben wider Willen in seinen Bann, umso mehr,
als der Beschwörer mit erhobenen Armen in ein schauerliches Geheul ausbrach,
ein wildes Sprachengemisch aus Lateinisch, Hebräisch und Französisch. Zwischen
diesem Brocken unverständlichen Gejaules erhob er immer wieder wie ein
psalmodierender Priester die Stimme und beschwor den widerwilligen Geist des
Stahlmagnaten, sich zu zeigen und Rechenschaft abzulegen über sein Treiben in
der Orangerie: „Monsieur Gilbert Givenchy! Monsieur Gilbert Givenchy, ich rufe
dich zurück von den Toten! Ich gebiete dir, hier vor uns zu erscheinen!“


Im Halbdunkel, halb erstickt von Tabakrauch und dem Gestank
der Hexenkräuter, eingezwängt zwischen schwitzende und schwer atmende Menschen,
geriet ich in einen merkwürdig tranceartigen Zustand. Es hätte mich nicht
gewundert, wäre plötzlich ein Geist von der rauchgeschwärzten Balkendecke
herabgefahren.


Und dann, ohne jede Vorwarnung, überschrie eine andere
Stimme das Beschwörungsgeheul. Es war eine junge, weibliche Stimme, schrill und
atemlos vor Entsetzen: „Nein, Bessie!“, kreischte sie. „Bessie, du wirst mich
doch nicht umbringen – bitte lass mich leben – ah!“


Der Beschwörer schwieg, stand wie erstarrt mit erhobenen
Armen da. Sein Gesicht zuckte grässlich, als diese Frauenstimme aus seinem so
gar nicht dazu passenden bärtigen Mund drang. In die Totenstille der verstörten
Zuhörerschaft hinein rezitierte er, unbewegt wie ein Automat und scheinbar
unbeteiligt an dem Vorgang, mit derselben jungen Stimme die Verse: 


„Stiefmutter
hat mich getötet


Mein Blut den Boden gerötet


Unter dem Pflaumenbaum


Lieg ich auf engem Raum


Ein verfallenes Häuschen klein


Deckt mein Gebein …


Oh, Stiefmutter hat mich getötet,


mein Blut den Boden gerötet …“


Das letzte Wort war noch nicht verklungen, als in der
zusammengepferchten Menschenmenge ein grässliches Gurgeln und Röcheln ertönte,
und gleich darauf schrie eine Stimme: „He, Leute – Bessie Donovan – sie fällt
in Ohnmacht!“


Und wirklich, die Stiefmutter der so geheimnisvoll
verschwundenen Bonnie Donovan krümmte sich wie in einem epileptischen Anfall,
die Augen verdreht, dass man das Weiße sah! Mit schäumendem Mund warf sie sich
hin und her, und durch das Gehege zusammengebissener Zähne bahnte sich ein
Aufschrei Bahn: „Du verdammtes Luder, wer hat denn dich von den Toten
zurückgerufen!“ 
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Was soll ich noch erzählen? Sämtliche Dörfler stürmten zu
Mrs Donovans Obstgarten, wo unter einem knorrigen alten Pflaumenbaum eine halb
in sich zusammengesunkene Werkzeughütte stand. Man musste erst ein mächtiges
Brombeerdickicht wegreißen, um ins Innere zu gelangen, aber danach war kein
langes Suchen mehr nötig. Der Schein vieler Laternen fiel auf eine längliche
Grube im Boden, die sich unmittelbar unter den Dielenbrettern befand. Zwei
waren abgebrochen und beiseitegeräumt worden, und man sah deutlich die
verrotteten Überreste einer Frauensperson, voll angekleidet, das lange, blonde
Haar zu einem Zopf geflochten, der sich wie eine Schlange über die halb
skelettierten Züge ringelte.


Mrs Donovan legte ein ausführliches Geständnis ab, aber das
erfuhr ich erst später, denn mitten im Gewühl zupfte mich Isa Bernsteins
kleiner Handlanger am Ärmel. „Der Meister sagt, wir wollen hier abhauen, je
schneller desto besser.“


Also hasteten wir zu der Kutsche, die bereits fertig
angeschirrt im Hof des Kings Arms stand. Isa Bernstein hatte sich darin
verkrochen, auf den Boden geduckt, den Mantel über den Kopf geworfen, und
keuchte, ich solle mich beeilen. Mir blieb gerade noch Zeit, hinter dem Jungen
in die Kutsche zu springen, da schnalzte der Kutscher schon mit den Zügeln und
das Gefährt holperte los. Niemand kümmerte sich um uns. Wir fuhren in einem
wahren Höllentempo, bis wir Red Hill weit hinter uns gelassen hatten, erst dann
fielen die beiden Pferde in Trab, und der Geisterbeschwörer kroch unter seinem
weiten, faltigen Mantel hervor. Er – und mit ihm der Landstreicher, der im
Kings Arms hinter der Tür gesessen hatte. Er war bereits dabei, seine struppige
Perücke vom Kopf zu ziehen und den angeklebten Bart zu entfernen.


„Holmes!“,
rief ich. „Wie kommen Sie hierher?“


„Das
erzähle ich Ihnen später“, antwortete er, während er den Dritten im Bunde
enthüllte – einen kaum kniehohen, wie ein Apfelschimmel gefleckten Hund mit
Triefaugen und hängenden Lefzen. „Darf ich vorstellen: Das ist Apollonius. –
Puh, wie diese Weichselzöpfe auf der Haut kratzen!“


„Was
soll ich erst sagen?“, maulte Isa Bernstein dazwischen. „Mein Bart ist drei Mal
so dick und verfilzt wie der Ihre! Und Sie wussten wenigstens, was los ist,
während ich zwischen aufgeregten und potenziell gewalttätigen Hinterwäldlern
stand und eine Schau abzog, von der ich selbst nicht wusste, was sie zu
bedeuten hat.“ 


Holmes lehnte sich bequem in die Polsterung der flott
dahinrollenden Kutsche zurück und zündete seine Pfeife an. „Das war notwendig,
damit Sie keinen Fehler machen. Hätten Sie gewusst, was Ihr Theater bewirken
sollte – oder hätte Doktor Watson es gewusst – wäre es längst nicht so
überzeugend gewesen. Aber ich muss Ihnen meine Hochachtung ausdrücken, Ihr
Weibergekreisch war nervenaufreibend!“


Isa Bernstein – der langsam in altgewohnter Gestalt unter
seiner Vermummung zutage trat – grinste geschmeichelt. „Ich kann alles, vom
Geschrei eines Säuglings bis zum Todesröcheln“, erklärte er stolz. „Und in
Frauenstimmen bin ich sehr gut. Soll ich Ihnen ein paar süße Zärtlichkeiten ins
Ohr flöten?“


„Unterstehen
Sie sich! Aber Sie haben gute Arbeit geleistet, also tun Sie sich keinen Zwang
an, wenn Sie mir Ihre Honorarnote ausstellen.“ 
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Holmes hatte es eilig, nach Hause und in die Badewanne zu
kommen, also überließen wir es Isa Bernstein, den Hund Apollonius bis zum
nächsten Tag zu versorgen, stiegen in eine öffentliche Droschke um und fuhren
geradewegs in die Baker Street. Erst jetzt dachten wir daran, dass wir
vergessen hatten, Mrs Hudson wieder mitzunehmen – aber was machte das schon!
Sie war unter ihren Verwandten und würde ein warmes Bett im Kings Arms finden,
und außerdem war es ihr sicher lieber, die aufregenden Vorgänge im Dorf aus
nächster Nähe mitzuverfolgen.


Als wir es uns bequem gemacht hatten und einen späten Imbiss
genossen, wagte ich eine Frage, die mir die ganze Zeit schon auf der Zunge
gelegen hatte. „Sagen Sie, Holmes, war das nicht ein moralisch sehr
bedenkliches Experiment, dieser Schuss ins Blaue? Gut, Misses Donovan hat sich
letztendlich selbst verraten, aber angenommen, sie wäre unschuldig gewesen? Isa
Bernstein konnte das nicht wissen. Wenn er nun eine völlig harmlose Bäuerin mit
seinem Gespenster-Tamtam als Mörderin bezeichnet hätte?“


„Mein
lieber Watson!“ Der Detektiv lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück, presste
die Fingerspitzen aneinander und betrachtete mich aus halb geschlossenen Augen.
„Jetzt kennen Sie mich schon so lange und argwöhnen immer noch, dass ich etwas
´ins Blaue hinein´ tue? Selbstverständlich wusste ich schon vor der Séance,
dass die Dame schuldig ist. Ich wusste auch, wo die Leiche ihrer unglückseligen
Stieftochter verborgen liegt. Was meinen Sie denn, was ich in all der Zeit
getan habe, in der Sie der Intelligenz der Pflanzen nachforschten? Ich
jedenfalls meine es ernst, wenn ich sage, dass ich immer eine natürliche
Ursache für ein rätselhaftes Ereignis in Betracht ziehe. Sie kennen doch den
alten Spruch: ´Wenn man in London Hufgeklapper hört, ist es mit größter
Wahrscheinlichkeit ein Pferd und kein Zebra.´ Also habe ich mich auf die Suche
nach dem Pferd gemacht. Wenn ein Mensch verschwindet, gibt es nur zwei
Möglichkeiten: Er ist entweder freiwillig oder unfreiwillig verschwunden.
Flucht oder Mord!“


„Aber
wie haben Sie es herausgefunden?“


„Das
war kinderleicht.“


„Ach
ja? Dann wird es Ihnen wohl nichts ausmachen, es mir zu erklären!“


Er lachte. „Nun gut. Aber ich schicke voraus, dass Sie
genauso viel wussten wie ich! Es war kein Geheimnis, dass sich Fräulein Bonnie
Donovan mit ihrer Stiefmutter nicht vertrug und Streitigkeiten an der
Tagesordnung waren. Ich vermutete also, sie hätte sich nach einer kurzen Rast
bei der Orangerie auf den Weg nach London gemacht. Aber ich wollte auch die
Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass sie den gegenteiligen Weg
eingeschlagen hatte – zurück nach Hause. Warum? Das müssen wir Misses Donovan
fragen. Vielleicht hatte sie etwas vergessen, oder es fiel ihr ein, dass sie
der Dame noch längst nicht alle Schimpfwörter an den Kopf geworfen hatte, die
ihr auf der Zunge lagen. Leider lief Bonnie auf diese Weise ins offene Messer.
Viele Leute in Red Hill hatten gesehen, wie sie zornig davonstürmte und über
die Schulter zurückrief, sie würde sich nie mehr in dem verdammten Nest blicken
lassen. Aber niemand hatte gesehen, dass sie wieder zurückkam. Sie erinnern
sich, dass am Tag ihres Verschwindens nachmittags ein Unwetter über die Gegend
hereinbrach? Doch, das stand in den Unterlagen der Grafschaftspolizei! Bei
Hagel und Wolkenbruch streckte in Red Hill ausnahmsweise niemand seine
neugierige Nase aus der Tür. Das gab ihrer Stiefmutter den bösen Gedanken ein,
dem Ärgernis ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Sie ermordete das Mädchen
und verbarg die Leiche.“


„Aber
wie konnten Sie wissen, wo die Leiche verborgen war?“


„Ah!“
Er legte den ausgestreckten Zeigefinger an die Nase und zwinkerte mir zu.
„Indem ich danach suchte. Natürlich nicht als Detektiv, sondern als
schmutziger, alter Landstreicher, der mit seinem Hund durch Red Hill tippelte.
Apollonius ist ein Leichensuchhund. Ich sagte mir: Wenn Misses Donovan das
Mädchen in ihrem Haus ermordet hatte, würde sie die Leiche auch in der Nähe
verbergen, alles andere wäre ihr sicher als zu riskant erschienen. Apollonius
und ich überprüften also die Umgebung des verdächtigen Hauses. Bei der halb
eingestürzten Werkzeughütte unter dem Pflaumenbaum im Obstgarten wurde
Apollonius unruhig; ich verschaffte mir gewaltsam Zugang durch eine dichte
Brombeerhecke, und im Inneren der Hütte begann der Hund, sofort zu scharren.
Die Tote lag unmittelbar unter den inzwischen morschen Dielenbrettern. Sie
sehen, hätte man damals weniger an Geistererscheinungen und mysteriös mutierte
Pflanzen gedacht, sondern dort gesucht, wo die allgemein bekannte Todfeindin
der jungen Frau wohnte, hätte man den Mord binnen weniger Stunden aufklären
können.“


„Ich
verstehe nur nicht, warum Sie nicht sofort zur Polizei liefen und den Fund
meldeten!“


„Ach,
Watson! Sie kennen doch meine Vorliebe für dramatische Auftritte. Außerdem wollte
ich, dass die Mörderin ein öffentliches Geständnis ablegte, das erschien mir am
leichtesten erreichbar, indem ich ihr einen gewaltigen Schrecken versetzte.“
Seine Fingerknöchel knackten, als er sich vergnügt die Hände rieb. „Sie müssen
zugeben, wenn sich Isa Bernstein Mühe gibt, kann er sehr eindrucksvoll wirken.“


„Das
will ich meinen! Mich hätte beinahe der Schlag getroffen, obwohl ich ein völlig
reines Gewissen hatte! – Aber hatten Sie denn keine Sorge, Misses Donovan könne
Lunte riechen und den Leichnam beiseiteschaffen?“


„Nein.
Ich besprach mich gleich nach der Entdeckung der Leiche mit der
Grafschaftspolizei, die einen Beamten in die verfallene Hütte setzte. Wenn es
um so handfeste Dinge geht wie eingeschlagene Schädel, sind die Burschen durchaus
vernünftig, nur bei Geistern geraten sie aus dem Häuschen.“
















 


6


 


Ich weiß nicht, wie weit Arthur Benetton zu diesem Zeitpunkt
mit seinen Plänen, das Glashaus zu kaufen und den Hügel aufzugraben, gekommen
war. Auf jeden Fall kam ihm die Natur zuvor.


Wer etwas von Geologie versteht oder an den Kreideklippen
wohnt, weiß nur zu gut, wie schnell sich die See immer weiter ins Land frisst.
Dabei kommt ihr zugute, dass der weiche Kreidefelsen voller Ritzen und Spalten
steckt, durch die Wasser ins Innere fließt. Dieses Wasser wäscht Höhlen aus,
und wenn die stürmische See dann heftig genug an die unterminierten Mauern
pocht, brechen sie ein, und das darin Verborgene kommt ans Licht.


Im Fall von Red Hill war ein Fischer nach mehrtägigen,
schweren Regenfällen auf dem schmalen Küstenstreifen unterhalb der Kreidefelsen
unterwegs gewesen, um die Schäden zu begutachten, als ihm ein quer
verlaufender, zackiger Riss in einer der Klippen auffiel. Er war anzusehen wie
ein gespenstisch grinsendes Maul, und unterhalb dieses Maules lag, was es in
der Nacht erbrochen hatte: ein wüster Haufen von Erdreich, Wurzelwerk,
verschimmelten Kleidern und – menschlichen Knochen. Unzweifelhaft
Menschenknochen, denn gleich drei blanke Schädel starrten den entsetzten
Fischer aus dem gräulichen Wust heraus an.


Die Grafschaftspolizei wurde alarmiert und ging mit
fieberhafter Eile ans Werk, die Überreste zu bergen, denn die nächste Flut
würde alles auf Nimmerwiedersehen ins Meer spülen. Man bildete eine Kette,
gefüllte Körbe wurden von Hand zu Hand gereicht und auf einer höher gelegenen
Stelle des Ufers in Sicherheit gebracht. Holmes stieß einen Fluch aus, als er
davon erfuhr. Es hätte keinen schlimmeren Weg gegeben, den gesamten Fundort von
Spuren zu befreien. Aber was hätten die Leute machen sollen? Es war keine Zeit
gewesen, den Detektiv aus London zu holen und den Fund kriminalistisch korrekt
zu untersuchen; tatsächlich schäumte das hereinflutende Meer bereits über die
Stelle, als unsere Droschke durch Red Hill rasselte und jenseits des Dorfes bei
der Orangerie anhielt.


Holmes sprang aus dem Fuhrwerk und rannte los, erst um den
Hügel herum, dann durch den Park in Richtung Klippen. Seine lange, hagere
Gestalt bot einen merkwürdigen Anblick, wie er mit im Wind flatterndem Cape hin
und her sprang, sich zu Boden warf, in den Grasbüscheln wühlte, aufsprang und
weiterlief.


Der Kutscher, der ihm erstaunt nachsah, bemerkte: „Sie
sind´n Doktor, nich?“ Womit er offensichtlich sagen wollte: Ein Irrenarzt, und
der Herr da ist wohl Ihr Patient?


Zum Glück blieb mir eine Antwort erspart, denn in dem
Augenblick ließ Holmes einen durchdringenden Pfiff hören, das Signal, dass er
etwas gefunden hatte. Ich bezahlte, entließ den Kutscher und rannte zu der
Stelle, auf die mein Freund mit steif ausgestrecktem Arm zeigte. Erst schien
mir, dass ich ein gewöhnliches Kaninchenloch sah, aber als Holmes mit seinem
Spazierstock darin herumstocherte, fuhr plötzlich etwas wie ein orangefarbener
Strohwisch heraus – und dieses Ding wickelte sich blitzschnell mit klebrigen
Fangschnüren um den Stock und riss ihn an sich. Ein Krachen und Knacken
ertönte, als es in seinem Loch verschwand.


Wir sprangen beide einen Yard weit zurück. Holmes bemerkte
sarkastisch: „Schade, war ein guter Spazierstock! Den sehen wir leider nicht
wieder.“


Doch, wir sahen ihn wieder. Der Strohwisch hatte wohl
gemerkt, dass seine Beute ungenießbar war, denn er spuckte den Stock aus seinem
Bau, und zwar in Stücken, von denen keines länger war als mein kleiner Finger.
Eine widerliche Flüssigkeit klebte zäh und gelb wie Honig daran. Sie musste
ätzend sein, denn die lackierten Holzsplitter rauchten und knisterten.


Jetzt erst sah ich, dass das Loch frisch aufgewühlt oder in
der Regennacht durch die Bewegungen des nassen Bodens aufgerissen war. Das
entwurzelte Gras rundum war noch frisch. Und als ich in die Richtung sah, in
die Holmes deutete, entdeckte ich zwei unregelmäßige Linien, von denen die eine
in den Park führte, die andere zu den Klippen. Zweifellos verliefen hier
unterirdische Tunnel, die bei den heftigen Regenfällen teilweise eingesackt
waren, und ich ging wohl nicht fehl in der Annahme, dass es sich um das
Leichenversteck und die Speisekammer der Gilbert Givenchy-Karnivore handelte. 
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Holmes lehnte es ab, sich weiter mit der Angelegenheit zu
befassen, die daraufhin in die Hände von Scotland Yard überging. Knochen und
Kleiderreste wurden nach den üblichen Verfahren kriminaltechnisch untersucht,
und das Ergebnis war zu erwarten gewesen: Es handelte sich um die sterblichen
Überreste von Chuck Brigham, J.P. Edwards und der Familie Bonifatius. Wie sie
zu Tode gekommen waren, ließ sich bei dem weitgehend aufgelösten Zustand der
Leichen nicht mehr feststellen. Da keine sichtbaren Verletzungen zu entdecken
waren, fällte der Coroner das Urteil: „Zu Tode gekommen durch den Genuss
giftiger Pflanzenteile.“ Niemand stellte die Frage, wieso die Körper der Toten
in einem Hohlraum unterhalb der Wendeltreppe verschwunden waren, einem
Hohlraum, von dem zahlreiche Maulwurfsgänge nach allen Seiten führten. 


Nicht einmal Arthur Benetton äußerte sich in der
Öffentlichkeit zu diesem Thema. Er hätte die Givenchy-Karnivoren nur zu gerne
am lebendigen Exemplar studiert, aber da machte ihm die Grafschaft Kent einen
Strich durch die Rechnung. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion wurde das Glashaus
mit Hilfe einiger Schwefelbomben niedergebrannt. Damit die mörderischen
Pflanzen nicht am Ende wiederkehrten, wurde der gesamte Hügel abgetragen, wobei
eine beachtliche Menge von Tierknochen und verfilzten Haarknäueln zutage kamen.
Man verbrannte die Überreste und verfuhr mit dem Erdreich, wie es in der
Ballade heißt: 


„Sie
pflügten den Boden stumm und schnell,


Salz säten sie in die Ritze,


Drauf türmten sie Schutt und Mauergeröll'


Und pflanzten ein Kreuz auf die Spitze.“


 


 


Der Verkauf der Liegenschaft an die philanthropische
Gesellschaft ging anstandslos über die Bühne. Das Soldatenheim wurde gebaut.
Bis heute habe ich nicht gehört, dass es irgendwelche Ärgernisse gegeben hätte.


Sherlock Holmes und ich sprachen nur selten über die
Geschehnisse in der Orangerie von Rougemont. Er schätzte es nicht besonders, an
Fälle erinnert zu werden, in denen er keinen vollen Erfolg gehabt hatte. Seine
Antwort auf meine Vorhaltungen fiel kurz und knapp aus. „Mein lieber Watson,
ich bin Detektiv, und als solcher bin ich zuständig für menschliche Verbrecher.
Den Kriminalfall Donovan habe ich geklärt. Blutrünstiges Gemüse fällt nicht in
mein Fachgebiet!“


Damit hat er natürlich recht. Aber hin und wieder, wenn ich
in meinen alten Aufzeichnungen stöbere und auf diese Geschichte stoße, geht mir
eine Frage durch den Kopf. Professor Benetton ist dafür nicht zuständig, und
Sherlock Holmes – du meine Güte, wenn ich sie Sherlock Holmes stellte, wie
würde er mich da niedermachen!


Und das ist meine Frage: Woher kam das merkwürdige, hypnotische
Pfeifen, das die Opfer ins Innere des tödlichen Glashauses lockte? Das wurde
nie geklärt. Ist es möglich, dass der Flöte spielende, bronzene Faun, der auch
mit Blut besudelt wurde, als Monsieur Givenchy seinen grässlichen Tod starb …
ist es möglich, dass das unbelebte Metall durch diese Berührung mit der
Quintessenz eines „Menschenfressers“ …


Nein. Intelligente, fleischfressende Pflanzen will ich mir
ja noch einreden lassen. Aber zum Leben erwachende Bronze? Was zu weit geht,
geht zu weit!
















 


Anmerkungen


 


Die Verse „Sie pflügten den Boden stumm und schnell…“
stammen aus dem Gedicht „Der Elfenring“ von Moritz Strachwitz.


Die Verse „…mit Bildern, Zeichen, schaurig, fremd“ stammen
aus dem Gedicht „Das Nothemd“ von Ludwig Uhland.
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Barbara Büchner


Jahrgang 1950, arbeitete siebzehn Jahre als Journalistin bei
verschiedenen Zeitungen, ab 1985 auch als freie Schriftstellerin. Seit 2000
konzentriert sie sich auf ihr Lieblingsgebiet, die Unheimliche Phantastik,
zumeist mit einem stark erotischen Einschlag. Ihre Bücher wurden mehrfach
ausgezeichnet und in verschiedene Sprachen übersetzt. Die Autorin lebt und
arbeitet in Wien.
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